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aller Art, soweit sie sich zur Aufnahme eignen, gelangen 


Ankündigungen 


durch die Union Deutsche Verlaasgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


HAUSFRAUEN “ia 
2 gründliche, 

appetitliche und allen sanitären Anforderungen entsprechende 
Reinigung von Haus- u. Küchengeräten 
Wert TERN, werden — einen Versuch mit 
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zu machen. 


EIN ERSTKLASSIGES HYGIENISCHES 


REINIGUNGSMITTEL 


FÜR KÜCHE UND HAUS. 


Leichte, flotte Arbeit. — Weitgehendste Verwendbarkeit. — 
Größte Schonung der Hände. — Kein Angreifen der Haut 
wie bei Soda, Schmierseife und dergleichen. — Vollständige 
Geruchlosigkeit der Gegenstände nach der Reinigung. 

S A PONI A reinigt rasch und leicht fettige und 

beschmutzte Gegenstände aus Metall, 
Email, Marmor, Holz, Glas, Porzellan usw., wie Küchen- 
geschirre, Badewannen, Fenster, Türen, Linoleum, Wasch- 

geschirre, Klosette etc. 
Zu haben in Drogerien, Kolonialwaren-, Seifen- und Haushaltungsgeschäften. 
Proben versenden auf Wunsch gratis und franko 


SAPONIA-WERKE Offenbach a.M. 





zum Preise von M. 1.— für die gespaltene Nonpareillezeile zum 
' Abaruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeigen 


Bo er 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


3 Band 32. Die intereſſanteſten Er— 
Ing Neue Iniverfum findungen und Entdedungen auf allen 
* Gebieten, Ber — erungen, Er-⸗ 
— — — — n zühlungen, Bag 
een e den u. Abenteuer. 
Ein Jahrbud für 
auß u. Yamilie. 
Mit einem Anz: 
In zur Selbſt— 
er al gung: 
aãusliche 
erfitatt‘’. 
474 Seiten Tert 
mit 486 Abbil-⸗ 
dungen und Bei— 
ange en. Eleg. 0 
art 75 P 


Ein für Hauß 
und Familie, wie 
bejonder aud 
für Die reifere 
OEL T OSTEN — Pr fans 

RER : es Jahrbuch, da 
Selbftgefertigter Zunfentelegraph: Die Empfangsftationt. die bemertends 
merteiten Erfindungen und Entdedungen auf allen Gebieten behandelt, außer 
dem Reiſebeſchreibungen, 35* und Abenteuergeſchichten in großer Außs 
wahl enthält. Sehr nützlich ift der unter dem Titel oänslide Werfitatt” 
zur Selbſtbeſchäftigung anleitende Anhang. Straßburger Poft. 


Huftri s b b Band 25. 
Der Gute Kumerud. U en a er nat ielen 
Illuſtrationen und 17 Runitbeilagen. Elegant gebunden 10 Marf. 


„Der Gute Kamerad“ kann auch als Zeitihrift in 52 wöchentlichen 
Nummern bezogen werden. Preis vierteljährlid) 2 Marf. 


Eine Erzähl di i d. V 
Ein Jahr in Baffen. Sur car — 2 Mobil. 
dungen von Adolf Wald. Elegant gebunden 4 Mark 50 Pf. N 


Die wichti Nord d Eiidpol ten. 

Helden Des Eismeers, Zi: wintigen Nord geilen von Exnf 

Wächter. ME MLIDNDINEER und ca. 200 Terti uftrationen Elegant 
gebunden 6 Mark. 


Bopftafihes Grperimentierhui für Anaben. · 


Eine Anleitung zur Ausführung phyſikaliſcher Erperimente und ir 
Gelbjtanfertigung der bierzu nöti igen Apparate. Bon Ridhard Be 
twanger. Mit 216 Abbildungen. Elegant gebunden 4 Mart. 


Gieftrotehniiches Experimentierbuch für Knuben. 


Eine Anleitung zur Ausführung eleftrotechnifher Erperimente unter 
Verwendung — ——— meiſt —8 herzuſtellender Hilfsmittel. Von 
Eberhard Schnetzler. 15.—19. AITBERTHENENe Auflage. Mit 250 Ab- 
bildungen. Elegant gel gebunden 4 Mart. 


Werkhuch fürg guus. Eine Anleitung zur atzu für Baſtler. 
Von Eberhard Schnetzler. —9. Auflage. 
Mit 409 Abbildungen. Praktiſch gebunden 5 Mark. 

. Ein Bud), das als ganz bejonders gut und praktijch bezeichnet wer— 
den muß. Der Verfaſſer in erfchöpjender Weife das Thema behandelt 
und ein Buch geichaffen, das als Nachſchlage- und Lehrbud gleich gut iſt. 

Bu haben in allen Buchhandlungen. 
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Ins Krän hen Illuftriertes Mädchen Jahrbuch. Band 23. Ein | 
3 + 528 Seiten ſtarker Quartband mit vielen Illuſtrationen 

und 17 Runftbeilagen. Elegant gebunden 10 Marf. 

Das Kränzchen“ kann 2 als Beitfhrif in 52 wöchentlichen Nummern 

bezogen werden. Preis vierteljährli 2 Marf. 

Es gibt faum für die Mädchen wiffenswerte und unterhaltende Dinge, 
die in dem, reichhaltigen — enthalten wären. 

ünchener Neueſte Nachrichten. 


der gu end arten Eine Feitgabe für Mädchen im Alter von | 
9 g + 9—14 Jahren. Erzählungen ernſten und hei⸗ 
teren Inhalts, Gedihte, Unterweifungen aus Natur, Haus und Ge— 
ſchichte, Beichäftigungen, Sport und Spiele. 36. Band. Mit 153 ein- 
und mebrfarbigen Abbildungen. Elegant gebunden 5 Mark. 


Die Swillinge. wur einiantiotisern von 8. Dounet. Clegant ge: 


bunden 3 Mark 50 Pi 





Ins Heine Alofterfrüulein. Sir: Scybtune für junas Mädgen. 


ſchaltbildern von Auguft Mandlid. -Elegant gebunden 4 Mark 50 Pf. 


| Eine Erzähl ü Mäd 
Erchen der Eigenfinn. — 
illuſtrationen von Mar Vogel. Elegant gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Eine Erzähl ü Mäd V 
Seine lleine chweſte. Muhane Dil 
en 4 Din 50 F Pay uftrationen von VU. Mandlid. Elegant 


Ein jonnig gejchriebenes Buch, das die Backfiſchwelt mit ftrahlenden 
Augen lejen wird. 


| Eine Erzählung fü Mädchen. 
Bruuſejuhre. Sractaran. is Einpattbinern von 1. Manptie 


Elegant gebunden 4 Mark. 


Aniiy oder Ein Blümlein, TEE 
dns nie verweiti. DAIS 


BBER 
Erzählung für die Jugend und ihre RA Tal Ar E es N 
reunde. Bon Niklaus Bolt. Mit Yon 
Berernigen Einjhaltbildern 
und 12 Tertilluftrationien von J. raue BONS, 
Mufarovsty. Eleg.geb.4 Mart. ) ee 


Dnniel Deioes Rohinſon 


wine Der deutſchen Jugend WE 
+ neu erzählt von Otto We 

Ernit. Mit 4 mehrfarbigen Ein 

ihalibildern und 30 Zertilluftra- | 

tionen von 2.Bermwald. Geheftet 

2 Dark, elegant geb. 3 Mart. 


Sagen ımd Märchen. Bon Karl 
mMüllner. 2.—4. Auflage. Mit 
4 Einichaltbildern und 22 Tert- 
iluftrationen von W. Claudius. 
Elegant gebunden 4 Dart. 








Bu haben in allen Buchhandlungen. 
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(Dr. Theinhardt’s 
1ösIi. Kindernahrung.) 


een — zur verdünnten Kuhmilch für die Ernährung 


der Säuglinge in gefunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte» 
familien, Säuglingsmilhkücden, Krankenhäuiern ulw. feit über 
23 3ahren itändig im Gebrauch. | 

Preis der Bũchle M. 1.90. 


NB. Ehe eine Mutter zur künitlichen Ernährung übergeht, lefe fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gefellichaft m. b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkautitellen gratis erhältlihe Brofchüre: „Der jungen Mutter 
gewidmet“, welche viele praktiiche Winke für die rationelle Pflege und Ernäh« 
rung Ihres Lieblings enthält. 


= —— in den meilten Apotheken und Drogerien. — 


j Hysiama 


in Pulverform. 
Wohlfichmeckend. — Leiditverdaulid. — Billig. 


Beitgeeignetes Frühltücks- und Abend» 
für Geiunde und Kranke jeden Alters. Von eriten 
Ärzten feit über 23 Fahren als vorzüglicte Bereicherung der Kranken» 
koit gefchätzt und vorzugsweile verordnet. 

Preis der ',ı Büdie M. 2.50. 


Hygiama-Tabletten. Gebrauch 


Zum Eilen wie Sciokolade, übertreffen dieielbe jedod an Gehalt 
von leidıt verdaulichen, blutbildenden Nähritofeen um ca. das 


Sedisfadte. 

Für Sporttreibende, Theaterbeiudter und alle diejenigen, welche 
nicht regelmäßig zu ihren üblichen Mahlzeiten kommen, von ganz 
beionderem Wert. 

Preis einer Schadtel IM. 1.—. 


nB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gefellichaft m. b. 5. 
Stuttgart-Cannitatt herausgegebene und In Apotheken und Drogerien gratis 
erhältlidie Broichüre 


„Ratgeber für die Ernährung in gefunden und kranken Tagen“. 
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Zu der Novellette „Nummer 17“ von J. Barinkay. (©. 13) 
Originalzeichnung von E. Buffetti. 


ibliothet — 
der Unterhaltung 
und des Wiffens- 
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Hummer 17. 
Novellette von J. Barinkay. 


Mit Bildern y 

von €, Buffetti. Nachdruck verboten.) 

Shi Nummer 17 war ein Abonnementsplaß im 
Hoftheater. Er befand fich gerade vor meinem 

Sit und hatte zum Inhaber einen großen, fchlanten 

jungen Herrn. 

Anfangs war ich nicht gut zu fprechen auf ihn oder 
vielmehr auf feinen Rüden, wenngleich der weder breit 
noch plump war, und auf feinen Ropf, obwohl der fehr 
hübſch geformt und mit reichen, dunklem Haar aus- 
geitattet war. 

Er verjperrte mir damit eben die Ausficht zur Bühne, 
und ih mußte mich recht oft drehen und ftreden, um 
zu fehen, was ich ſehen wollte, 

Nahdem ih dem jungen Mann aber ein paarmal 
in das bartlofe, ovale Geſicht gefchaut hatte, legte ich 
mein Groll. Seine Züge waren fp angenehm, feine 
Augen fand ich fo voll ernſthafter Schönbeit, den fein- 
lippigen Mund, über dem fchattenhaft der erite Flaum 
aß, jo feelifh und anmutend geformt, daß ich’s ibm 
verzieh, meinen Bliden ein folches Hindernis zu fein, 

Sch befam es bald in Übung, fo zu fiten, daß ich 
neben ihm durch oder über feine Schulter hinweg 
ohne Einbuße die Borgänge auf der Bühne betrachten 
fonnte, 


6 Nummer 17. D 


Der junge Mann auf Nummer 17 behielt von da 
an mein Snterefje und mein Wohlwollen. 





Ich erkannte an feinem Ausſehen den Sproß einer 
guten Familie, an feiner Haltung und feinem Auftreten 
den vorhandenen Intellekt, an feinem Eifer für die 
Kunft feine begeifterungsfähige Seele, an dem Beifall, 
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"wie und wann er ihn fpendete, feine Geſinnung, feinen 
Geihmad, daran, daß er für die hübſcheſten Mädchen 
in feiner Nähe keinen der flirtenden, fragenden, fuchen- 
den Blide hatte, feinen fittlihen Ernit. Wie fprübte 
Dagegen jein Auge, wenn die Ferina, unjere berühmte 
dramatische Sängerin, oben auf der Bühne Stand, ihre 
prachtvollen, ergreifenden Töne das Theater füllten! 

Es war mit ein ftilles Bergnügen, ihn zu beobachten 
und zu ftudieren, und ich freute mich, wenn ich einen 
Bug, eine Gebärde, eine Art in feinem Benehmen 
entdedte, die mir fo ſympathiſch waren wie der — 
Menſch. 

Er beſaß offenbar noch einen gdealismus, wie er 
in unſerer Zeit immer ſeltener wird. Denn die Zeit 
geſtaltet ſich ja von Tag zu Tag proſaiſcher, ſchwieriger, 
lauter und anſpruchsvoller, und den Geſchöpfen, die 
in ihr leben, mangelt mehr und mehr Muße und Luſt 
und Kraft, an Altären zu opfern, auf denen Gottheiten 
thronen, die nur die Seelen ſpeiſen und die Herzen 
erheben. 

Auch dem jungen Mann vor mir würde der Mate- 
tialismus langjam die zarten, fchwingenden Emp- 
findungen der Seele meudeln wie taufend und tau- 
fend anderen vor. ibm, 

Doch noch brannte die ſelbſtloſe, reine, göttliche 
Begeiſterungsflamme in ſeiner Bruſt. Ich las es aus 
dem Glanz ſeiner Augen, aus der Sprache ſeiner 
Mienen. Br 

Zwei Zahre gingen dahin. 

3 ſah den jungen Mann reifer. und männlicher 
werden — das Bärtchen lag ſchon als kräftiger Strich 
über der Oberlippe — und freute mich über ihn. Dann 
jab ih ihn nah dreimonatiger Sommerfrifche im 
Herbit wieder, Er fam mir verändert vor, 
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Ich war unficher, worin diefe Veränderung beſtand. 
Schaute er nicht ein bißchen blaß, ein Ben müde 
aus? War er krank gewefen? 

Die FZriihe war weg. Und fie blieb weg! 

Statt zu voller Mannestraft anzuwachſen, fchien 
er auf dem erreichten Punkt erjchöpft ſtehen zu bleiben 
— nein, davon wieder herabzugleiten. Seine Augen 
blidten erniter, matter und fhimmerten dann mand)- 
mal ſtärker als je. 

Rätjelbaft! Hatte er eine unglüdliche Liebe? 

Nach einem halben Fahre — man ging bereits 
weniger gern ins Theater, denn die Abende wurden 
täglich heller und lauer, und die eriten Amfeln fangen 
vor der Stadt — war ich mir flar über die Urfache 
feines veränderten Ausjehens, mit Betrübnis voll- 
tommen klar. 

Der häßliche, unbezwinglide Wurm, der an dieſer 
Lebenskraft nagte und fich fichtlic immer tiefer ein- 
bohrte, war die gräßliche Rrantheit, für die alles menfc)- 
lihe Streben, der brennendite Eifer der Berufenen bis 
heute noch fein radikales Heilmittel gefunden hat — 
die Schwindfucht. 

Zu meinem Sntereffe und Wohlwollen gefellte fich 
heißeftes Erbarmen, nachdem ich das erite Entjegen 
über meine Ertenntnis überwunden hatte. 

Mit Schmerz ſah ich fernerhin, wie von unfichtbaren, 
tblen Mächten unterminiert und allmählich vernichtet 
wurde, was ſich mir erft aufblühend und köjtlih ge- 
deihend gezeigt. 

So töriht es war, am Ende der Saiſon, als der 
Spmmer mit freigebigen Händen wie eine gold- und 
glanzitrogende Majeftät über die Erde zog, hoffte ich 
noch für ihn, 

Ferien, Landluft, die wundervollen Düfte, die da 
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Ihweben, die blendenden Sonnenflammen, die da 
leuchten und wärmen — vielleicht halfen fie ihm doc 
gefunden! 

DBielleiht aber ſah ich ihn überhaupt nicht wieder! 

Denn wenn die Blätter fallen — — — 

Als er am Schluſſe des Stüdes ging, flogen meine 
wärmjten Segenswünjche binter ihm nad. 


* * 
* 


Sm Herbſt, bei Beginn des Theaters, ſah ich voll 
Spannung auf Aummer 17. 

Wirklich — er fa dal Doc ich erſchrak über die 
fürchterliche Zerſtörung, die ich erbliden mußte. 

Die Haltung war gebeugt; der Rod lag ſchlaff über 
den edigen Schultern. Das Geficht hatte die tote Bläſſe, 
die krankes Blut erzeugt; der Mund war unbeimlid) 
weiß, und das Schwarz des Bärtchens ſah hart und 
derb darüber aus. Auch das Haupthaar fiel fo lofe, 
jo müde auseinander, als bejäße es nicht mehr die 
Kraft, fih zu einer Welle zu fammeln. Pie Obren 
ftanden ab von der Ropfform, die an den Schläfen 
eine leichte Senkung batte. 

Und er war fo fchön gewefen! 

Nur die Augen! Als hätte ſich all die —— 
Schönheit in ſie zurückgezogen, ſo wunderdunkel, ſo 
himmelsgroß ſahen ſie in die Welt. Aber traurig — 
ach ſo traurig! 

Mir tat das Herz weh. Und zugleich — wilder 
Zorn in mir. 

Warum ſchleicht dieſer Würger noch immer tückiſch 
unter den Menſchen umher?! — 

Nach vier Wochen fehlte der junge Mann und blieb 
auch ferner aus. Es ſaß nun auf Nummer 17 ein 
junges Mädchen, groß und ſchlank wie er, und ich 


10 Nummer 17. n 


— — nn ———— — — —— — 





bildete mir ein, ſie habe Ahnlichkeit mit dem Ab— 
weſenden. 
Ich konnte es nicht unterlaſſen, fie im Zwiſchenakt 





—— > ® — a J 17, 
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in der Wandelhalle anzufprechen. Nicht aus Neugier, 
aus ehrlichiter Teilnahme tat icy’s. 

„Liebes Fräulein, verzeihen Sie, find Sie eine Schwe- 
jter des Herrn, der bisher Nummer 17 innegehabt hat?“ 
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„Nein,“ entgegnete fie, „aber eine Bafe.“ 

„Wie gebt es ihm?“ 

Sie zudte die Schultern. „Er it in einer Heilanftalt 
für Lungentrante, Eine Wintertur im Gebirge —“ 

„at noch Hoffnung?“ 

„Für uns nicht. Die Ärzte geben zwar eine fchwache, 
an die wir nicht glauben können, aber er — er hat 
Dertrauen auf feine Jugend und den Segen der ſchwind— 
juchtsfreien Bone, in der er fich aufhält, und die Wir- 
fung der ja tatfächlich weit vorgefchrittenen Therapie — 

Schmerzlich dDurhaudte es mich. „Wie fam er denn 
nur zu dem —— Leiden? Er ſchien ſo ſtark 
und geſund!“ 

„Er war es auch. In der ganzen Familie iſt kein 
Schwindſüchtiger. Es muß eben Anſteckung angenom- 
men werden, ein Reim, vom Rörper aufgenommen 
in einer Stunde der Schwäche und Webrlofigfeit. Dann 
zu jpätes Erkennen der Feinde, die in ihm ihr böfes 
Merk trieben. Niemand dachte daran.“ 

„Hat er Eltern?“ 

„sh bin hierher gekommen zu feiner verwitweten 
Mutter, damit fie nicht fo allein iſt.“ 

Schweigend drüdte ich ihr die Hand. 

Armer junger Mann! Arme Mutter! 

Don da ab plauderte ich öfter mit dem Mädchen, 
natürlich über nichts als den bedauernswerten Rranten, 

Da das liebe Rind die Echtheit meiner Teilnahme 
fühlte, erfuhr ich manches, was man Dritten nicht leicht 
lagt. 

„ah muß ihm von jedem Theaterabend getreuen 
Bericht jenden. Das Theater ift feine Leidenfchaft. 
Er beneidet mid — und will doch nicht, daß wir den 
Platz vergeben, Er freut fih ja fo ſehr darauf, wieder 
bier zu fihen. ‚Nummer 17 ift meine Sehnſucht,“ 
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Ichreibt er jedesmal. Er will jegt um jeden Preis zurüd. 
Er behauptet, fi) ganz wohl und frisch zu fühlen. Nur 
die Müdigkeit und das dumme Fieber drüden ihn noch. 
Der Huften fei faft ganz gewichen. — Und wiſſen Sie, 
wer es ift, die ihn fo hierher zieht? Pie Ferina! Er 
verehrt fie. Ich glaube, fie ift feine ftille Liebe. Er 
hörte fie zum letzten Male als Dalila, und diefer Abend, 
an dem die Rünitlerin ja in der Tat hinreißend gewejen 
fein muß, leuchtet in ihm fort.“ 

Eine ftille Liebet Pas alfo war das Poetiſche, das 
Feine, Tiefe gewejen, das ihn umfpielte! 

Nun, die Ferina war es wert, eines jungen Herzens 
Fdeal zu fein. Schön wie ein Meifterbildnis, fang fie 
ergreifend, die Sinne fchmeichelnd, die Seele padend. 

„Wird er wirklid kommen können?“ fragte ich 
weiter. 

Das Mädchen fchüttelte traurig den Kopf. 

„it er weit weg?“ 

„Zn der Schweiz — im Engadin.“ 

„Etwa in Zublins — — 

„ga — dort iſt er.“ 

Die Lublinſche Anftalt kannte ih. Die Frau des 
Leiters war eine ZJugendfreundin von mir, Ich war 
ichon mehrmals dort geweſen in der prächtigen, einzig- 
artigen Anftalt, die fo manchen mit neuen Lebens- 
fräften entließ, der fie früh genug aufgejudt hatte. 

Der Winter rüdte voran. Zn mir wurde ein Plan 
tege, dem ih nad) einigem Zögern nachgab. 

Ein paarmaliger Briefaustaufh mit Frau Elje 
Zublin — und eines Morgens reifte ich ab. 

Ich war alleinſtehend. Mich hielt niemand, und 
etlihe Wintertage im Hochgebirge lodten mid). 

Man hieß mich ſehr herzlich willlommen. Sobald 
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es anging, ertundigte ih mich bei Lublin nach dem 
Kranken. 

Da fiel das Wort „hoffnungslos“. 

„Darf man ihm eine Freude bereiten? Wird ſie 
ihm ſchaden?“ 

„Dem Armſten ſchadet nichts mehr! Seine Tage 
zählt man an einer Hand!“ 

„And feine Mutter? Rommt fie nicht her?“ fragte 
id erſchrocken. 

„Wenn er’s nicht ausdrüdlich verlangt — nein! Es 
ist für beide beffer! Für die Lebende — und den 
Sterbenden.“ — 

Am näditen Tage ſah ich ihn in der Liegehalle, 
in die ftrahlend und belebend das Sonnenlicht fiel, die 
Bellagenswerten wärmend, ihren Zammer vergoldend 
und fie zur Hoffnung anfeuernd. 

AU das Schredlihe der Schwindfüchtigen im lebten 
Stadium trug er im Gefiht und all das Schöne, 
Atheriſche, Überirdifche im Blick. 

Er befann fich bei meinem Anblick. Meine Erfchei- 
nung modte ihm nicht ganz fremd fein. Als ich eine 
zarte Röte über feine Wangen laufen fab, fühlte ich, 
Daß er mich erkannte. 

Ich lächelte ihm grüßend zu, eilte aber raſch weiter.*) 
Sch hätte vor Bewegung nicht reden können mit ihm. 

Am nächſten Abend war eine kleine Feier im Haufe. 
Ein Genefener veranitaltete fie, der bereits dreimal 
den Winter bier verbradht hatte und nun endgültig 
dem Leben wiedergegeben war, Morgen verließ er 
das Sanatorium. 

Mein armer Kranker konnte nicht teilnehmen 
daran. 


x) Siehe das Titelbild. 
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Zublin hatte ihm gefagt, daß es beſſer für ihn fei, 
ih recht zu fchonen, da er doch bald abreifen wolle. 

„Sie dürfen mir’s auch glauben, Herr Doktor, ich 
fann teilen, Mir iſt bedeutend wohler feit einigen 
Sagen. So leicht in der Bruft! Sicher ift alles aus- 
geheilt. Ich ſpür' es. So friſch fließt mein Blut. 
Gewiß habe ih nun das Schlimmite hinter mir, und 
es geht wieder aufwärts. Ich darf Doch reifen?“ 

„Aber gewiß, Sie dürfen bald heim. Schonen Sie 
jih nur, damit die Kräfte wachſen.“ 

Mit befriedigter Miene legte er ſich zurüd, 

„Seine Uhr läuft ab! Er wird das Bett nicht mehr 
verlaſſen!“ äußerte Lublin zu mir. 

Sitternden Herzens, mit Angit ging ib nun an die 
Ausführung meiner dee. 

Ein Diener trug mir das Material in das Zimmer 
des jungen Mannes, der Nummer 17, wie ich ihn in 
meinen Gedanten nannte. 

In ruhiger Milchfarbe brannte das Licht in dem 
hübfchen, weißgejtrihenen Raum. Don dem hoben 
Doppelfeniter waren die Vorhänge zurüdgeichoben. 
Die Sterne fchienen herein, jo rein und Stark ſtrahlend, 
wie man fie nur im Hochgebirge ſehen fann. Und fo 
nahe, als bräcte ein kurzer Flug die Seele, die ich 
erfreuen wollte, die Seele, die da fcheiden mußte, zur 
Himmelspforte. 

Zublin war bei mit. 

„Ganz beitimmt macht es Shnen Vergnügen, ein 
bißchen unterhalten zu werden, damit der Abend fich 
fürzt,“ Sprach ih nach einigen allgemeinen Reden und 
hob das Tuch von dem. Gegenitand, der eine ſo wun- 
dervolle Erfindung des menfchlihen Geiſtes ift, wenn- 
gleich ihr noch die höchſte Vollendung fehlt und Miß— 
braud) Damit getrieben wird — ein ftrahlender Triumph 
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des Gehirns der in vielem ſo armſeligen Erdengeſchöpfe. 
Sie beſiegten den Laut und bannten ihn auf ein totes 
Material, fo daß er überall und unabhängig vom Er- 
zeuger zum Schallen und Rlingen gebracht werden kann. 
„Ein großes Vergnügen!“ erwiderte Nummer 17, 
und der Glanz feiner Augen flog wie eine Sternichnuppe 
zu mir und meinem Phonographen, den ich in be- 
ftimmter Abjicht in dieſes Hochtal mitgenommen hatte. 
Ich ließ einiges abjpielen, gute, ernjte Nummern, 
den Gefang erfter Kräfte, der am volltommenften zur 
Geltung kommt. | 
“ Und dann eine Arie von ihr, der Ferina, die feine 
jtille Liebe war, die Arie der Dalila, die fie fingt in 
der Glorie des Sonnenaufgangs, zwifchen den Mädchen, 
die roſige Blütenzweige fchwingen, fingt mit gleißender 
Glut, in verführeriiher Schönheit, um Samjon zu 
bezwingen, 
„Die Sonne, fie late, 
Der Frühling erwachte 
Und küßte die Flur; 
Er 309 duch die Lande 
3m Blumengewande 
Auf duftender Spur. 
Er bannet die Schmerzen, 
Die einfame Herzen 
Verſchwiegen gequält, 
Und Liebesgedanten 
Ourchziehn ohne Schranken 
Die hoffende Welt!“ 


Mein Atem hatte ausgefeht bei den erjten Tönen, 
die rund und voll, in ihrer fchmelzenden, finnver- 
wirrenden, dunklen Schönheit durch den atien Raum 
fangen. 

Die Ehrfurcht, die wir vor eines anderen Menſchen 
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innerftem Wefen haben und haben follen, fühlte fich 
in mir gepeinigt. 

Hatte ich recht getan? | 

Das Zünglingsgeficht mit dem Todesmal in jedem 
Zuge gab mir die Antwort, 

Es wijchte fich alles darinnen aus, was Leiden und 
Siehtum eingegraben, Es wurde nad) dem eriten, 
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flüchtigen Wundern durchleuchtet von grenzenlofer Der- 
züdung. Die weiße, vom Schmerz und Verzicht jcharf 
ausmodellierte Stirne ftrablte. 

Er hatte fih aufgerichtet und horchte, Alles an 
ihm war diefem Sinn untertan, Wir eriftierten nicht 
mehr für ihn. 

Als der letzte Ton verhallt war, fchaute er mich an 
mit den rührenden, drängenden Augen eines bittenden 
Kindes. 

Ich ließ ſie alſo weiterſchallen, die geliebte Stimme, 
in wechſelnden Geſängen, die Stimme, die den Armen 
zurückverſetzte auf ſeine Nummer 17 in das hellſchim— 
mernde Haus, zwiſchen die lebensfrohe Menge — er 
noch gejund und glüdlich und weit und hoffnungsvoll 
ins Leben fchauend, fie vor ihm, in Zugend und 
Schönheit und dem Zauber der Runft — fie, die fein 
Herz in füße, zitternde Schwingung brachte, die zum 
ersten Male das göttlihe Empfinden in ihn goß, das 
wir Liebe nennen. — 

Zangfam fiel er zurüd, Die Augen blieben groß 
und felig noch eine Weile an dem: Apparat haften, 
als fähen fie den lebendigen Mund, der die Töne 
urjprünglich gefungen. Dann fchlofien fich die Lider, 
Die Lippen formten fihb zu einem binteißenden 
Lächeln. | 

Er war in Sphären, an denen wir keinen Teil mehr 
hatten, 

Ich ſchaute Lublin an. 

Er nidte, 

Die Mafchine verjtummte, 

Still, mit weltentrüdtem Gefichtsausdrud lag der 
Kranke in den Kiſſen. 

Wir gingen hinaus. Ich mit befreitem Gefühl. 


— — — GE — —— — — —— — — — — 
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Zn der Naht ftarb er. Raſch und ohne Rampf, 
ohne Todesahnung. 

Am Morgen fab ich ihn. 

Die hohen Feniterflügel ftanden offen. Den froft- 
tlaren Himmel erblidte man im tiefiten, ftählernen 
Blau und die bejchneiten Berggipfel in glänzenden 
Weiß, wie ih mir Engelsflügel im Himmelsliht vor- 
ſtelle. 

Dazu die heilige, überwältigende Hochgebirgsſtille. 

Ein Glöcklein hörte man zart und lieblich vom Oorfe 
herauf, das am Bergabhang lag. 

Welch ein Frieden! 


% 





— —— 


Die Frau des Adjutanten. 


Roman von Fr. Zehne. 
(Sortfegung und Schluß.) y MNachoruck verboten.) 


Siebenundzwanzigites Rapitel, 


— lag die Mittagsfonnenglut auf dem 
Spiegel des Sees. Kein Lufthauch bewegte die 
weite Fläche. 

Dicht am Afer lag Solantha in einer Hängematte, 
die man an einer fchattigen, laufchigen Stelle zwifchen 
zwei Bäumen befeftigt hatte. Träumend rubten ihre 
Augen auf dem Waſſer, das flinte Boote durchkreuzten; 
ein Dampfer, mit Ausflüglern bejebt, fuhr eben 
vorüber, 

Das Bud, in dem fie gelejen, war ihrer Hand ent- 
glitten. Sie wurde müde, Leichter Schlummer ſchloß 
ihr die Augen. Sie hörte nicht das leife Geräufd von 
Schritten, die porfichtig näher kamen. 

Mit beißen, verzehrenden Bliden ſtarrte Brinz 
Adrian auf die ſchöne Schläferin, 

Ein Geräusch fchredte fie auf. Sie blinzelte mit den 
Augen, und als fie ihn erkannte, verjuchte fie fich haſtig 
aufzurihten. Doch die großen Schildpattnadeln, die 
ihr loder aufgeitedtes Haar nur leiht zufammen- 
hielten, hatten fihb in den Maſchen der Hängematte 
veritridt. 

„Nicht doch, Frau Kolantha, Sie tun ſich ja weht 
Nicht fo zerren!“ Er war ihr behiljlich, zog aber Dabei 
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die Nadeln ganz aus ihrem Haar, daß es lang über 
ihre Schultern wallte. 

Errötend wollte fie es feit zuſammendrehen und 
aufiteden. 

Doc er hinderte fie daran. „Laſſen Sie mich diefe 
Pracht Schauen, Zolantha!“ bat er mit verbaltener 
Stimme. Er beugte fich zu ihr und barg fein Geficht 
in den fühlen, duftenden Haarmajjen. „Das hab’ 
ih mit ja fhon lange gewünjcht!“ 

„Hobeit, ih bitte —“ 

„Zolantha, feiern Sie doch nicht fo graufam! Fühlen 
Sie denn meine Sehnfucht nicht, die mid förmlich 
verzehrt, die mir den Schlaf meiner Nächte, die Ruhe 
meiner Tage raubt?“ 

Er kniete vor ihr und hielt die Frau, die ſich nicht 
rühren konnte, feit im Arm, daß fie fein heftig fchlagen- 
des Herz fühlte. „Jolantha —“ in heißem Flehen 
Ichauten fie feine braunen, ſchwermütigen Augen an, 

Sie war förmlich betäubt. Wie eine glühbende 
Melle ging der Strom feines Begehrens über fie hin. 
Sein blafjes Geficht neigte fich dicht über fie, und in 
heißem Kuſſe preßten ſich feine Lippen auf die ihren, 

„zolantha — du ſüße, füge Frau!“ flüfterte er, 

„Nicht — — o nicht doch!“ ftammelte fie und ver- 
ſuchte fich aus feinen Armen zu befreien. „Haben Gie 
doch Erbarmen, Hoheit!“ 

„Halt du denn Erbarmen? Dem Derdurftenden 
halt du die erfehnte Labung verweigert, haft mich 
ſchmachten lafjen, haft mich nicht verftanden —“ 

„Weil ih nicht durfte und nicht wollte! Denn noch 
trage ich den Namen meines Mannes, dem —“ 

„Aber doch nicht lange mehr! Dann bift du frei — 
nad eigenem Willen. Und nachher wirft du meinen 
Namen tragen.“ 
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Er lächelte und fchaute fie ſchwärmeriſch an. 
„Hoheit!“ Sie war tief erfchroden. Das ſah ihm 

ähnlich in feinem romantischen Sinn. „Das iſt un- 

möglih!“ Zn Haft befeitigte fie ihr lojes Haar. 

„Für mid iſt nichts unmöglidh, wenn ich etwas 
will! Und ich will dich haben, Jolantha, du biſt die 
einzige Zrau, die mir im Leben etwas fein kann!“ 
ſagte er leidenjchaftlih. Ein eigenfinniger Zug prägte 
ih auf feinem Geſicht aus, den fie fchon kennen und 
fürdhten gelernt hatte, Mit diefem Ausdrud hatte 
er noch alles bei feiner Mutter erreicht. 

„Aber ich will es nicht!“ erwiderte fie in feſtem 
Son. 

Er ſah fie lange an. „Sch kann abwarten, weifen 
Wille der ftärkere ift,“ fagte er ruhig. 

„Hoheit, ih wiederhole — das ift unmöglich! 
Schon aus Gründen der Dankbarkeit. Wie könnte ich 
noch vor Zhrer Mutter beitehen!“ 

„Wenn das allein dich kümmert — das lafje meine 
Sorge fein!“ 

„And dann — wenn id auch eine Trennung von 
meinem Manne wünfjche, jo habe ich doch nie auf- 
gehört, ihn zu lieben. Und nie werde ich einen anderen 
lieben können —“ 

Schmerzlich zudte es über fein Geſicht. War das 
die Wahrheit, was der weiche, füße Frauenmund da 
ſprach? Er glaubte es nicht, konnte es nicht glauben. 
Mit bebender Stimme erwiderte er: „Jh bin be- 
Icheiden, Zolantha, und ich will zufrieden fein, wenn 
du Dich von mir lieben läffeft! Eines Tages wirft du 
dann erwachen und wirſt das Gejchent meiner Liebe 
erwidern. Auf diefen Augenblid werde ich geduldig 
warten!“ 

Seine Hartnädigkeit brachte fie fait zur Derzweif- 


22 Die Frau des Adjutanten. | 





lung. Sie fühlte ſich fchuldig der Prinzeſſin gegen- 
über, und fie hatte doch nichts dazu getan, feine Liebe 
zu weden. „Hoheit, ich bitte Sie inftändig, wenn ich 
noch bier bleiben joll, nie wieder ſo zu mir zu |prechen. 
Sch darf Sie nicht anhören,“ 

Sie Stand jetzt por ihm in feiter Haltung. 

Er griff nad) ihren beiden Händen. „Was du auch 
jagit, Jolantha — du bit mein! Gemwöhne dich an 
diefen Gedanken!“ Er küßte erjt ihre rechte Hand, 
dann Die linke, ehe er fie freigab und fich von ihr trennte, 

Mit traurigen Augen ſah fie ihm nad. Sürnen 
fonnte fie ihm nicht, weil fie wußte, wie unerwiderte 
Liebe brannte, wenn er ihr auch jet durch feine Leiden- 
Schaft die liebgewordene Zufludtsftätte geraubt., Denn 
länger konnte fie nach dieſer Stunde nicht bleiben, 
wenn fie die Güte ihrer hohen Gajtgeberin nicht mit 
Undank lohnen wollte. 

Die behäbige Geftalt in ein leichtes, luftiges Ge- 
wand gehbüllt, faß die Prinzejjin nach ausgiebiger 
Nachmittagsruhe in einem bequemen Rorbfefjel auf 
der Terraſſe und ließ fich den Zee jchmeden, den ihr 
Solantha bereitete. 

„Gott, Rind, .ift das hier wundervoll!“ Sie dehnte 
jih ein wenig. „Sch kann mich faum darauf befinnen, 
einen fo ſchönen Sommer verlebt zu haben. So ganz 
mein eigener Herr, nicht eingeengt durch Zwang und 
Etikette, Wo könnte ich es mir fo bequem maden, 
ich, die ich fo unter der Hite leide — — und fie doch 
auch wieder fo gern habe!“ 

Shre Slide fchweiften umber und ruhten auf dem 
lieblihen Bilde, Die grün bewaldeten Höhen des 
jenfeitigen Ufers grüßten zu ihr herüber und fpiegelten 
jih in dem tiefgrünen Waffer. Nur ein fchmaler, 


D Roman von Zr. Lehne, 23 





dunkler Streifen deutete am Horizont die Berg- 
fette an, 

Mit Tchüchterner Stimme brachte Zolantha jekt 
ihre Derlangen nach Abreife an. 

Unangenehm überrafcht, ftirnrungelnd ſah die Brin- 
zejlin fie an, „Warum in aller Welt? Und fo plößlich? 
Haben Sie irgend eine Nachricht betommen?“ 

Solantha hielt das erglühbende Geſicht gefentt. 
„ah muß fort, Hoheit! Eine innere Unruhe —“ 

„Ah, jeßt weiß ich’s,“ fagte die Prinzefjin leb— 
haft, von einem plößlichen Gedanken erfaßt. „Sie 
wollen zu Shrem Manne, haben fich doch beſonnen, 
da — . | 

„ein, Hoheit, nicht zu meinem Manne!“ fait ent- 
jet hob Zolantha den Ropf. 

„3a — aber was denn? Sc glaube, ein wenig An- 
ſpruch auf Vertrauen hab’ ich denn doch und darf 
wilfen, weshalb Sie mich fo plößlich verlaſſen wollen,“ 
meinte die Brinzejjin empfindlid. Sn peinliher DBer- 
legenbeit jaß Solantha da, Sie konnte doch nicht jagen: 
dein Sohn verfolgt mich mit feiner Liebe! — Eher 
wollte fie in den Verdacht der Launenhaftigkeit und Un- 
Dankbarkeit kommen. „Sch plane nichts Befonderes, 
Hoheit.“ Es wideritrebte ihr, eine durchſichtige Aus- 
fluht zu gebrauchen. Pie Prinzeſſin hätte ihr doch 
nicht geglaubt. 

„Wie Sie wollen, Frau Zolantha!“ bemerfte die 
hohe Frau nach einer Bauje kühl, „Was fort will, 
durchaus fort will, foll man nicht halten! Ich werde 
der Ruge fchreiben, daß fie zurüdtommt. Dann fteht 
Ihrer Abreife nichts im Wege.“ 

An Solanthas Augen funtelten die Tränen, Pie 
Worte der Brinzeffin taten ihr weh. Deutlich genug 
tangen Unwillen und Verdrießlichkeit heraus. Lieber 
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aber wollte fie das auf fich nehmen, als daß ihre mütter- 
lihe Freundin die Wahrheit erfuhr. 

Die Stimmung war ungemütlich geworden. Zo— 
lantha wollte vorlefen; doch die Prinzeſſin dantte. 
Sie gab fih gar feine Mühe, ihre Verſtimmung zu 
verbergen. 

Als Brinz Adrian erjchien, entfernte ſich Zolantha 
unter einem Vorwand. 

„Anbegreiflih von ihr!“ murmelte die Prinzeffin. 

„Was denn, Mama?“ fragte er zerjtreut. 

„Zolantha will uns plößlich verlaffen.“ 

„Darum?“ 

„3a, das weiß ich eben nicht. Es hat mich verftimmt. 
Ich habe mich jehr an fie gewöhnt, und wiederum hat 
es mich angenehm berührt, daß fie keinen unwahren 
Grund angegeben bat. Lieber fchweigt fie. Die Frau 
ist Elar und lauter wie die Sonne. Es muß alſo etwas 
Schwerwiegendes fein. Dielleiht, daß fie bereut 
und zu ftolz ift, darüber zu ſprechen.“ 

Adrian warf feine Sigarette weg und ſtand erregt 
auf. Alſo fo fchnell und jo gründlich zog fie die Ron- 
fequenzen der lebten Stunde! Pas durfte fie nicht. 
Sie mußte bleiben auf jeden Fall, Ob er fich feiner 
Mutter anvertraute? Doch er wollte erjt noch eine 
Ausiprade mit golantha fuchen, und dann mußte 
feine Mutter ihm helfen. 

„Ich meine, es gibt auch eine Pfliht der Dantbar- 
keit,“ fagte er. „Das ſcheint Zolantha vergejjen zu 
haben. Zebt, da du allein biſt —“ 

„Du kennft mein Brinzip, Adrian: Zedem Menfchen 
feinen Willen laſſen! Und ich ehre ihre Gründe, auch 
wenn ich fie nicht fenne. Es ſchmerzt mich nur, daß fie 
ſich mir nicht anvertraut, da ich fie wirklich lieb habe. 
Hätte ich eine Tochter, wünjchte ich wohl, fie gliche ihr —“ 
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„Wirklich, Mama?“ fragte er. Zn feinem Auge 
blißte es auf. Er zündete fich eine neue Zigarette an, 
um feiner Mutter feine Erregung zu verdergen. — 
Gleih nah dem Abendeſſen zog fich die Prinzeffin 
zurück. 

Adrian hatte ſich ſchon vorher verabſchiedet, weil 
er Stimmung zum Arbeiten fühlte, und fo blieb Zo— 
lantha fich felbit überlaffen., Die Wände ihres Zimmers 
erdrüdten fie beinahe. Sie mußte noch hinaus ins 
Freie. 

Ihr war ſo weh ums Herz, denn es wurde ihr fchwer, 
von den ihr fo lieben Menſchen und auch von diefem 
gejegneten Stüd Erde fortzugehen. Wohin ihr Weg fie 
führen würde, das lag noch im Dunkel. Ohne daß fie 
es wollte, löften fich fchwere Tränen aus ihren Augen. 
Wie ein verirrtes Dögelein war fie, das feine Heimat 
mehr hat. Mehr als ein Jahr war nun verftrichen 
feit jenem Tage, an dem ihrem Glüd ein ſo rajches Ende 
bereitet wurde. Reine Stunde gab es, in der fie nicht 
daran gedadt. Die Wunde fchmerzte wie am eriten 
Tag. Nie würde fie fih ſchließen, denn nie würde fie 
aufhören, den zu lieben, der ihr dieſes Schwerite 
angetan. 

Wie einfam er jebt wohl war! Mahnende, vor- 
wurfspolle Stimmen erhoben fih in ihrem Innern, 
die fie wegen ihrer Unverföhnlichkeit anklagten. Mehr, 
als er ihr entgegengelommen, konnte er nicht, ohne 
feiner Manneswürde etwas zu vergeben. Er war 
friedlos und freudlos geworden. 

Unwilltürlich feufzte fie tief auf. 

Sie jaß vor der Zerraffe, an der mit wilden Wein 
bewacdfenen Wand und blidte wehmütig vor fich hin. 
Unter vorfichtig näher kommenden Schritten knirſchte 
leije der Ries auf dem Wege. Adrian war es. 
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„Hoheit!“ Sie legte die Hand auf das Elopfende 
Herz und ftarrte ihn an. 

„Hier finde ih Sie endlih, Zolantha!“ fagte er 
leife. „Sch habe Sie fhon im ganzen Garten gefudt, 
und drunten am See glaubte ib Gie bejtimmt zu 
finden.“ Sie hörte wohl die Enttäufchung in feiner 
Stimme — und einen heimliden Wunſch. „Ach, 
golantha, ih habe Ihnen ja jo viel zu jagen —“ 

„Am diefe Zeit? gebt darf ich Hoheit nicht mehr 
anhören. Morgen, übermorgen —“ 

Sie [chidte fih zum Geben an. 

Doch er vertrat ihr den Weg. „Bis Gie fort find, 
Solantha? Sie wollen mir entſchlüpfen. Sch weiß alles. 
Meine Mutter ist fehr böfe über Ihre Abficht, uns zu 
verlaffen.“ 

„Wüste fie den Grund, würde fie mich noch heute 
haben geben lafien.“ 

„zolantha, Sie find graufam!“ 

„Nein, Hoheit, nur vernünftig.“ 

Er faßte nach ihrer Hand. „Zolantha, jo hören Gie 
mich doch an! Morgen weichen Sie mir wieder aus — 
und dann find Gie fort!“ 

Angſtlich glitten ihre Blide über das Haus. Dunkel 
lag es da. Sn Villa „Seefrieden“ ging man früb zur 
Ruhe, weil der Tag zeitig begann, 

Er war ihren Bliden gefolgt. „Wir find ungeftört, 
Solantha,“ fagte er leiſe. 

„Das wollen Sie no, Hoheit? Ich hab’ Ihnen 
Doch ſchon gefagt, daß —“ 

„Das war ja alles Unſinn! Wenn Sie Altorf wirk- 
lid liebten, dann wären Gie doch noch bei ihm! Und 
er liebt Sie auch nicht, ſonſt würde er Gie längſt ge- 
holt Haben! Pie Frau, die ich liebe, die laſſe ich nicht 
von meiner Seite, Zm ficheriten Berſteck wüßte ich 
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fie zu finden. — Und Sie find jeßt frei von ihm. — — 
Solanthba — und ich liebe dich! Hab’ doch Erbarmen! 
Die Sehnjucht nach dir verbrennt mid!“ 

Er fiel vor ihr nieder und barg fein Geficht in ihren 
Nleiderfalten. 

Sie legte die Hand auf feinen dunklen Ropf. Er 
tat ihe leid, „Hoheit, es kann doch nicht fein! Beſinnen 
Sie fih doch!“ fagte fie weih. „Denten Sie an Ihre 
Mutter!“ 

„Meine Mutter will nur mein Glüd, und das bit 
du, Zolantha, das iſt dein Mund, deine Augen, dein 
Haar, du füße Frau!“ 

„Ob die Frau Brinzeffin ebenfalls in mir Ihr 
Glück fieht, das bezweifle ich fehr.“ 

„Ich werde fie davon Überzeugen. Denn du bilt 
die einzige Frau, Zolantha, die ich heiraten fann. Sch 
werde um dich kämpfen, und fie muß nachgeben —“ 

„Wollen Sie noch mehr Opfer von Zhrer Mutter 
verlangen, Prinz Adrian, als fie Ihnen ſchon gebracht 
hat?“ fragte fie eindringlich. „Das Leben Zhrer 
Mutter ift bisher nur ein Leben für Sie geweſen. 
Sie hat Fhnen mehr genpfert, als Sie ahnen. Sie hat 
auf ein neues Glüd verzichtet — um Shretwillen, 
Prinz Adrian. Schweigend bradte die Mutter dem 
Rinde diefes ſchwerſte Opfer, und nun ift es an Zhnen, 
ih auch einmal ertenntlich zu zeigen. Auch die Mutter- 
liebe bat ihre Grenzen, und bier, mein Prinz, beginnt 
Shre Pflicht. Ein folches Opfer können Sie nicht von 
Shrer Mutter verlangen, dab fie eine geſchiedene 
Frau als Tochter anerkennt. Bekämpfen Gie aljo 
Shrer Mutter zuliebe Zhre unfelige Neigung, die ihr 
nur Rummer bereiten würde! — Und was nükt es 
Shnen, wenn Sie fich ein Weib ertroßen, Das mit einem 
leeren, toten Herzen an Ihrer Seite lebt? Eines Tages 
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würde Ihnen diefe Erkenntnis eine ſchwere Enttäufchung 
bringen — — — und Gie hätten nichts dafür ein- 
getaufcht, daß Sie das zärtlichite, beite aller Mutter- 
herzen bis in den Tod betrübt und die feltene Har- 
monie Shres Zufammenlebens zeritört hätten.“ 

Sie hatte mit beſchwörender Stimme gejproden. 
Ihr weißes Geficht trug einen fait überirdifhen Aus- 
drud, als fie ihm je&t die Hand entgegenftredte. 

„Nicht wahr, Prinz Adrian, Sie ſehen ein, daß ich 
recht habe? Und Sie werden dieje Stunde zwiſchen 
uns vergeſſen, damit ich nicht auf Ihre Freundichaft 
und die Liebe der Frau Prinzeſſin verzichten muß, 
die mir jo wertvoll find — das einzige, was ich noch 
habe!“ 

„Eben darum, Solanthda! An meinem Herzen 
jollten Sie alles vergefjen, was Sie Trübes erfahren.“ 

„ein, Prinz Adrian, Sie müffen ein Wejen zur 
Seite haben, das noch ein unbefchriebenes Blatt ift, 
Das Ihnen viel, viel Liebe entgegenbringt und Zärt- 
lichkeit, deifen Herz Sie allein ausfüllen! — Das alles 
kann ih Shnen nicht geben. Ich habe abgeſchloſſen 
mit meinem Leben. Zu viel hab’ ich gelitten. Ich bin 
müde geworden.“ 

Er nahm ihre Hände und drüdte fie gegen feine 
Augen. „Zolantha, o Zolantha — nah dir kann ich 
feine andere mehr lieben. Alle würde ich an dir meffen, 
mit dir vergleihen — und keine würde dich erreichen. 
Du bift wert, eine Rönigstrone zu tragen — und mich 
halt du fo arm gemacht!“ Er fügte in heißer Inbrunſt 
ihre beiden Hände. 

Vorwurfsvoll ſah fie ihn an. „Das fagen Gie, 
Prinz Adrian, der Sie eine ſo gütige Mutter haben! 
Und Zhre Runft? Sie find niht arm! Und Sie werden 
reih, wenn Sie einem Beruf leben, der Ihre ganzen 
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Kräfte erfordert. Denken Sie einmal darüber nad. 
Sie werden Zhre Mutter erfreuen und fih ein be— 
friedigtes Dafein ſchaffen! — — — Gute Nadt, 
Prinz Adrian!“ 

Er ſtand noch immer, als fie längit im Haufe ver- 
ſchwunden war, 

Mit einem tiefen Seufzer wandte er fich endlich 
und ging zurüd in den Garten, nad) dem See; die 
laue Nachtluft ftrih um fein erhittes Geſicht. 

Dorfichtig trat da jemand von der Galerie zurüd, 
die im erſten Stodwert rund um das Haus lief. Es 
war die Brinzeffin in einem leichten feidenen Schlaf- 
rod. Die Hite hatte fie nicht fchlafen laffen. Sie war 
wieder aufgeftanden und hatte fih an die offene 
Schlafzimmertür geſetzt. Da hatte fie Schritte und 
balblautes Sprechen gehört. Sie beugte ſich vor und 
fah ihren Sohn mit Zolantha im Geſpräch. Eine be- 
tlemmende Unruhe erfaßte fie. Die üppig blühenden 
Blumen in den Käſten, der rantende wilde Wein ver- 
bargen fie vor jedem Blid — fie ſah über die Galerie, 
um bejjer hören zu können. Vor Überrafhung ftodte 
ihr beinahe der Herzſchlag — in leidenjchaftlichen Liebes- 
worten warb ihr Sohn um Zolantba Altorf! 

Geſpannt laufchte fie jetzt auf deren Erwiderung. 
Sie hielt den Atem an, damit ihr fein Wort verloren 
ging, und reglos blieb fie, bis fie den Sohn einfam 
und traurig wieder in den Garten zurüdgeben ſah. 

Mein Gott, wenn fie das geahnt hätte! Das alfo 
war der Grund, weshalb Solantha fie verlafjen wollte! 

Mar fie denn blind gewejen, daß fie von des Sohnes 
Liebe nichts gemerkt? 

Mie nabe war ihrem Haufe ein Unheil gewefen, 
von dem fie nichts geahnt! 

Ein befreiender Atemzug hob ihre Bruft, und fie 
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mußte die junge Frau bewundern, die ohne Bejinnen 
ausihlug, was taufend andere mit heißer Freude 
jubelnd genommen bätten. 


Achtundzwanzigſtes Rapitel. 


Jolantha war überrajcht, mit welcher wahrhaft 
mütterliben Herzlichleit und Wärme ihr am anderen 
Sage die Brinzeifin begegnete. Sie hatte ſich ein wenig 
gefürchtet. Mit Tränen in den Augen ftammelte fie: 
„Hoheit verzeihen mir alfo! Ich weiß, daß tch launen- 
haft und undantbar erjcheinen mug —“ 

„Sie nicht, mein liebes Rind, dazu kenne ih Gie 
zu gut! Am Montag kommt meine gute Ruge wieder, 
Sch habe ihr gefchrieben, und Sie können alſo reifen. 
Gefällt es Zhnen draußen nicht mehr, ſo fommen Gie 
ruhig wieder, Daß Sie bei mir ftets ein Zuhaufe 
finden, braude ih Ihnen wohl nicht erft zu jagen!“ 

Dantbar küßte Zolantha ihr die Hand. Die Worte 
fehlten ihr, zu jagen, was fie bewegte. 

Aufmertjam beobachtete die Brinzefjin ihren Sohn, 
und da fah fie feine heißen Augen, mit denen er die 
junge Frau faft verjchlang, bemerkte deren leiſe Ab- 
wehr. Alles das war aljo früher ſchon gewefen, und 
es war ihr entgangen. An das Nädhitliegende hatte fie 
niht gedadt. Zolantha in ihrer zarten Schönheit 
mußte doch jeden Mann entflammen, der nicht ganz 
empfindungslos war. Und ihren Sohn mit feiner 
leicht begeifterten Rünftlerfeele um fo mehr, da er genug 
Gelegenheit hatte, auch die Anmut ihres Wejens zu 
beobachten und ihre Güte kennen zu lernen, 

Aber kein Wort, nicht die leifefte Andeutung deſſen, 
was fie wußte, fam über ihre Lippen. 


— — — — — — — — —— — — — — — 
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Solantha padte ihre Sachen. Fräulein v. Ruge 
hatte gefchrieben, daß fie Montag eintreffen würde, 
Am Dienstag wollte Zolantba dann abreifen, zunächſt 
nad Blankenburg zu Tante Cöleſtine. Es wurde ihr 
Schwer, nochmals dort Zuflucht zu ſuchen, doch wegen 
der Prinzeffin mußte fie diefes Reifeziel wählen. 

„wei Briefe für Sie, Frau Solantha,“ Die Brin- 
zeſſin Hatte eben die Poſttaſche geöffnet und gab der 
jungen Frau die an fie gerichteten Schreiben. 

Den einen Brief mit der Handichrift Frau v. Reindes 
legte Solantha beifeite, weil fie erjt den lejen wollte, 
der vom Oberit v. d. Heyden kam, deſſen jchwer lejer- 
lihe Schrift ihr fehr in der Erinnerung war. Was wollte 
denn der von ihr? 

Mit einem leichten Unbehagen öffnete fie den Um- 
Ichlag. Sie überflog die Zeilen, In Entjegen weiteten 
fich ihre Augen. Dann brach fie mit einem erfchütternden 
Wehelaut zufammen — fo jäh, fo unvermittelt traf 
fie der Inhalt des Schreibens. 

Liebreich neigte fich die Brinzeffin zu der Zafjungs- 
lofen. Mit einer matten Gebärde ftredte ihr Die 
junge Frau das Briefblatt bin, 

„Wenn Frau v. Altorf ihrem todfranten Mann 
noch eine Wohltat erweilen will, dann möge fie daran 
denken, wo fie von Recdts wegen bingehört und foll 
ihren törichten Groll vergeifen und fih auf ihre Pflicht 
befinnen! 

Heinrich v. Altorf hat das nicht um fein Weib ver- 
dient, daß es feinem Schmerzenslager fernbleibt! 

Er bat fib um Zhre Ehre geichlagen, Solantha 
v. Altorf, und dafür liegt er auf den Tod ver- 
wundet. 

Ich kann es nicht mehr mit anhören, wie er nach 


Zhnen ruft! | 
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Senden Gie mir ein Telegramm, ob und wann 
Sie fommen. Ich werde Sie erwarten. 

Ergebenit 
Rarl v. d. Heyden.“ 

Das war ganz der Oberjt — hart, erbarmungslos, 
ohne Schonung. Zn tiefem Mitleid blidte die Prin- 
zejlin auf die junge Frau, die von Schauern des Ent- 
feßens gejchüttelt wurde. Liebreich legte fie den Arm 
um deren Schultern und ſprach ihr tröftend zu. „Lefen 
Sie doch den anderen Brief. Vielleicht ift es nicht ganz 
jo jchlimm.“ 

Zolantha fchlug die Hände vor das Geſicht. Hörte 
fie wohl, was ihr die Prinzeſſin jeßt vorlas, die das 
Schreiben Frau v. Reindes geöffnet hatte? 

„Meine liebe Zrau v. Altorf, 
es iſt ja fein Geheimnis geblieben, daß Sie fich leider 
von Ihrem Manne getrennt haben, Ich habe fchon 
viele Tränen darum geweint und hab’ mich fo oft ge- 
fragt, wie konnte das denn nur möglich fein? 

Was auch immer der Grund fein mag, fo ſchwer 
kann er aber doch nicht fein, daß Sie jeßt nicht alles 
vergeſſen und zurüdtommen. Denn Ihre Anwefenheit 
iit dringend notwendig, Frau Zolantha. — Herr v. Al- 
torf ift frank, fchwer krank. Sie müſſen es erfahren, 
Man bat es Ihnen wohl noch nicht mitgeteilt, denn 
fonit wären Sie doch fiher da, wie ih Sie kenne, 
Sch bin fehr traurig, daß ich es fein muß, die Shnen 
fo wenig Erfreuliches fchreibt. Wer fonjt aber würde 
es tun? Herr v. Altorf it von Leutnant v. Reinach 
im Duell verwundet worden. Reinad) war ſchon länger 
in ſehr gereizter Stimmung, weil er nach dem Manöver 
verjegt wird. Anſtatt den wahren Grund einzufehen, 
Daß es auf Veranlafjung des Herrn Oberit gefchieht 
— infolge von deifen unerquidlihen Familienverhält- 
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niffen, denn Frau v. d. Heyden iſt feit einiger Zeit 
fort, und zwar wohl für immer — anitatt aljo hierin 
die Urſache zu fuchen, gibt er Herren v. Altorf die 
Schuld. 

Und vor wenigen Tagen, als die Herren im Rafinv 
jagen, brach er einen Streit vom SZaune, zog Gie, 
teure Frau Zolantha, mit hinein. Ich muß es Ihnen 
lagen, jo ſchwer es mir wird — er ſprach in wenig 
reipettvoller Weile von Shrem Zernfein, von Ihrem 
Aufenthalt bei der Frau Brinzeffin und dem Prinzen 
Adrian. — Genug, Herr v. Altorf forderte dafür Ge— 
nugtuung. 3m Duell wurde Leutnant v. Reina 
ſchwer am Ropfe verwundet, Herrn v. Altorf trug 
man für tot vom Plate, Der Schuß hatte die Lunge 
geitreift. Doch der Arzt gibt die Hoffnung nicht ganz 
auf, ihn dem Leben zu erhalten. Der Oberſt weicht 
kaum von feinem Lager, Wie um einen Sohn it er 
für ihn bejorgt. 

Rommen Sie fo ſchnell als möglih! In feinen 
Fieberphantajien ruft Herr v. Altorf ftändig nad 
Shnen. Ihre Gegenwart wird Wunder wirten, Rom- 
men Sie fofort! 

Sn berzliher Zuneigung 


Ihre 
Maryla Reinde.“ 

Mit verfagender Stimme hatte die PBrinzeffin zu 
Ende gelefen. Das Schidfal diefes von ihr hoch— 
geihätten Mannes ging ihr felbjt zu Herzen. 

Und fie ſah den ftarren, tränenlofen Schmerz der 
jungen Frau. „Wenn fie doch weinen wollte!“ dachte 
fie erſchüttert. 

Es gibt Menichen, die in ihrem Sammer allein 
fein müffen, denen jedes noch jo gut gemeinte Wort 
eines anderen zur Qual wird. Die Brinzelfin fühlte, 

192. V. 3 
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daß fie bier überflüffig war. Sie ftand leife auf und 
entfernte ſich. 

Adrian begegnete ihr im Haufe, als fie gerade 
den Diener mit einem Telegramm an den Oberften 
fortichidte, 

„Das ift dir, Mama?“ fragte er, als er das ver- 
ſtörte Gefiht der Mutter gewahrte, 

Sie fagte ihm Beſcheid. „Ich werde Zolantha 
jelbit zu ihrem Manne bringen,“ fügte fie hinzu. 

„Warum dem Schidjal vorgreifen wollen, wenn 
fie fih doch von Altorf getrennt hat?“ 

„Spricht das mein Sohn?“ Mit einem ducdh- 
dringenden Blid ſah fie ihn an, daß er verlegen die 
Augen niederjhlug. „Sch betrachte es als Zügung, 
daß die beiden, die zujammengehören, ſich wieder- 
finden. — Wenn es nicht ſchon zu fpät ift!“ ſetzte fie 
leife Hinzu. „Sch bete zu Gott, daß er ihr erhalten bleibt,“ 

Er wollte fortitürgen. 

„Bleibe hier, Adrian!“ ſagte fie heftig, „Laffe 
Solantha jetzt allein!“ 

Sie felbft ging nach einiger Zeit wieder zu der un- 
glüdjeligen Frau. Sie fand fie mit dem gleichen, 
förmlih erftarrten Geficht, die Arme über den Tiſch 
geworfen, die Augen mit erlojhenem Blid auf eine 
Stelle gebeftet — ein Bild troitlofen Jammers. 

Zeife legte die Brinzeffin die Hand auf ihre Schulter. 

Da durdlief ein frampfhaftes Zittern ihre Geſtalt. 
„Heinrich — Heinrihl“ wimmerte fie, und dann 
ſchrie fie förmlih: „Jh will zu meinem Manne! — 
Um mid ſtirbt er, und ich habe ihn —“ , 

„Das follen Sie, Zolantha, und ih will Sie be- 
gleiten. Rommen Sie. Zn einer Stunde fahren wir. 
Sie müſſen ſich jeßt fertig machen.“ 

Da fiel Zolantha vor ihr nieder und drüdte ee 
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bebenden Lippen auf ihre Hand. Laut betete jie: 
„Lieber Gott, gib, daß er gefund wird! Strafe mid) 
nicht jo hart für meinen Troß! Sieh meine Neue — 
ih will ja alles tun, nur erhalte ihn, laſſe ihn 
leben!“ | 

Mit naffen Augen wandte fih die Prinzeifin ab. 
„Gott ift barmberzig, Jolantha! Wir dürfen hoffen! 
Solange Leben it, iſt auch Hoffnung!“ 

Adrian half den Damen in den Wagen. Mit 
ſchmerzlichem Blid rubten feine Augen auf der ge- 
liebten, nun für immer verlorenen Frau Wenn er 
noch eine ſchwache Hoffnung gehabt, fie zu erringen — 
angelihts dieſes todblajfen Gefihts mußte er fie 
aufgeben. 

Er wußte, das war ein Abjchied für immer. 

Sleihgültig, abwejend blidte fie über ihn hinweg, 
als er ihr die Hand küßte. Sprechen konnte er nicht. 
Die Kehle war ihm wie zugejchnürt. 

Sn ernitem Geſpräch ſtand Oberit v. d. Heyden 
mit NReindes vor der Tür von Altorfs Haus. Er hielt 
das Telegramm der Prinzeſſin in der Hand, jah nach 
der Uhr und erwog die Möglichkeit, dag man die 
Damen jeden Augenblid erwarten könne. 

Da kam in fchneller Fahrt ein vollftändig mit Staub 
bededter Kraftwagen daher, hielt in ganz kurzer Ent- 
fernung vor dem Haufe, und zwei Damen ftiegen aus, 

Die Ältere ftühte die Züngere, „Mut, Zolanthat“ 
flüfterte die Prinzeſſin. „Wie find ja jet am giel!“ 
er Der Oberit und Reindes eilten ihnen entgegen 
und begrüßten fie. 

„Wie geht es?“ fragte die Prinzeſſin. 

Angftooll hingen Solanthas Blide an den Ge- 
jichtern der drei. Der Herzichlag fette ihr beinahe 
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aus, und frampfhaft preßte fie Frau v. Reindes Hand, 
die neben fie getreten war. 

Der Oberſt zudte die Achſeln. „Es iſt noch das- 
felbe, Hoheit,“ fagte er. „Es iſt gut, daß Frau v. Al- 
torf da iſt.“ 

Sie gingen alle zuſammen ins Haus, und während 
die Prinzeſſin ſich von den Herren ausführlichen Be— 
richt erſtatten ließ, führte Frau v. Reincke Zolantha 
nach ihrem Zimmer. Überall im Haufe waren Deden 
und Läufer gelegt, um möglichſte Stille zu erzielen. 

Solanthba konnte fih faum noch auf den Füßen 
halten, Wie im Fieberfroft fchlugen ihr die Glieder, 
„Ich will fofort zu meinem Manne!“ ſtieß fie hervor. 

„Richt jetzt. Der Arzt it bei ihm, Er wird Gie 
holen,“ 

Frau v. Reinde war ihr beim Ablegen behilflich. 
Die Fenfter im Zimmer waren weit geöffnet, frijche 
Blumen dufteten darin. Es war, als fei fie gar nicht 
fort gewefen, 

„Ich wußte doch, daß Sie fommen würden. Auch 
bin ich jeden Tag bier geweſen, weil ich glaubte — 
wegen des Arztes und des Herrn Oberiten. Die Dienjt- 
boten find troß allem guten Willen doch nicht fo zu- 
verläffig. — Sie verzeihen mir doch?“ 

„ah Ihnen verzeihen! Nie kann ih Ihre Güte 
vergelten!“ 

„O still, ſtill — nun iſt's ja gut, und Sie find dal 
— gebt ruhen Sie ein wenig. Noch find wir über- 
flüſſig. Doktor Saffen weiß Beiheid — wir dürfen 
nicht jtören.“ 

Nah einer Viertelitunde fam der Arzt. Zolantha 
wankte ihm einige Schritte entgegen. An ihren aus- 
gejtredten Händen hielt er die halb Ohnmächtige feit. 

„Darf ih ihn ſehen?“ hauchte fie. 
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Er geleitete fie nad) dem Krankenzimmer. Durch 
“eine Heine Spalte der Tür durfte fie hineinbliden, 
Eine Lampe mit grünem Schirm verbreitete einen 
ſchwachen Lichtichein. Raum konnten ihre umflorten 
Augen die Umriffe der Männergeftalt auf dem breiten 
Bette fehen, an dem: eine Rrantenpflegerin aß. 

Der Arzt fühlte die zarte Zrau an feinem Arm 
erbeben. Er zog fie fchnell von der Tür fort, da er 
einen lauten Schmerzensausbruc fürchtete. 

„ah will zu ihm!“ 

„Nein, das geht jebt nicht. Bei Schweiter Luife 
iit der Rrante in den beiten Händen. Und Sie müffen 
erjt ruhen von den Anjtrengungen Zhrer tollen Fahrt.“ 
Er führte die Widerjtrebende in ihr Schlafzimmer 
zurüd und bedeutete Frau v. Reinde durch einen Blid, 
auf Zolantha zu achten. 

Als die Prinzeſſin kam, um fich zu verabjchieden, 
fand fie die junge Frau zitternd auf ihrem Stuhle. 
Sn nervöſem Spiel zupften ihre Finger an dem Taſchen⸗ 
tuch. 

„Faſſen Sie ſich, Zolantha! Sie haben ſich bis jetzt 
ſo tapfer gezeigt! — Schlafen Sie jetzt!“ 

„Schlafen — ih?“ Sie hob die heißen, trockenen 
Augen zu der Sprechenden und fchüttelte langjam 
den Ropf. 

„Verſuchen Sie es, ZJolantha! Der Tag morgen 
jtellt große Anforderungen an Sie, Morgen bin ich 
noch bier, und diefe Naht wird Frau v. Reinde bei 
Shnen bleiben. — Gute Naht, Solantha!“ 

Sie küßte Zolantha herzlich und ging fchnell hinaus, 
Der jchweigende, tränenlofe Zammer der jungen Frau 
padte fie tief. 

Die Naht ging hin — eine lange, traurige Nacht. 
Sn ein Glas Wafjer, das Zolantha fich erbeten, hatte 
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der Arzt ein leichtes Schlafpulver getan, fo daß ihr 
übermüdeter Körper wenigftens etwas Ruhe bekam, 

Schweigend ſaß Frau v. Reincke neben ihrem Bett, 
ihre Hand feithaltend und leife ftreichelnd, bis endlich 
der Schlummer die müden Augenlider ſchloß. Dann 
legte fie fich felbft zu kurzer Raſt auf den Diwan. 

Sie konnten ja doch nichts helfen in dem Kampf, 
der, nur wenige Räume von ihnen, um ein Leben ging. 

Still, erbittert kämpfte der Arzt, der nicht von dem 
Zager des Kranken wich, während in einem anderen 
Simmer zwei Männer faßen und warteten — der 
Oberſt und der Major Reinde. 

Gegen Morgen, als im Often der junge Tag däm- 
mernd emportftieg, kam der Arzt zu den beiden. Er- 
ſchöpft feßte er fih und wiſchte fich den Schweiß von 
der Stirn, In einem Zuge leerte er das Glas, das ihm 
der Oberjt mit ſchwerem Portwein gefüllt. Die Zunge 
tebte ihm am Gaumen, 

Sn banger Frage rubten die Augen der Männer 
auf ihm, Laut wagten fie die Frage nicht zu tun, 
die ihre Herzen bewegte, 

Schweigend, wie er gelommen, ging er wieder 
hinaus, Er konnte nicht ſprechen. 

In ſtummer Angſt ließ er die beiden zurüd, die nun 
ichon die dritte Nacht bier ſaßen und warteten. 

Strablend war die Sonne aufgegangen. 

Zolantha fchredte auf von dem hellen Licht in ihrem 
Zimmer. Sie mußte fich befinnen, wo fie war, Und 
dann fam mit einem Male wieder die Erinnerung an 
das Entjetlihe, Sie ſah Frau v. Reinde in ihren Rlei- 
dern jchlafend auf dem Diwan liegen. Haſtig fprang 
fie aus dem Bett, wuſch ſich und lief hinaus, 

Fremd kam fie fih vor im eigenen Haufe. Gie 
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gehörte ja nicht mehr hierher, wo fremde Menjchen 
für fie fchalteten und walteten. 

Dor der Tür des Rrantenzimmers blieb fie ſtehen. 
Sie legte das Ohr daran, um zu hören, was drinnen 
vorging. 

Mit überwahten Geſicht gejellte fich der Oberit 
ihr zu. 

„Sie ſchon hier, Herr Oberjt?“ 

„Frau v. Altorf, ich warte auf den Doktor,“ Er 
faßte fie am Arm, „Zetzt — wenn die Tür ſich öffnen 
wird, dann —“ 

Er brach kurz ab, Seine Stimme klang rauh. Er 
tlemmte die Unterlippe zwifchen die Zähne, 

Solantha ſank auf den nächſten Stuhl. In ftiller 
Derzweiflung krampfte fie die Zinger ineinander, biß 
fih auf die Knöchel. Sie trug ja die Schuld an allem. 
Wenn fie nicht davon gegangen wäre in törichtemn 
Hochmut, in verblendetem Stolz, dann läge er nicht 
auf dem Siechenbett, dann hätte er nicht nötig ge- 
habt, fich für ihre Ehre zu fchlagen, die ihn ja im Grunde 
nichts mehr anging. 

Dieje Selbſtvorwürfe quälten fie bis zum Wahn. 
finn. Sie — fie allein trug die Schuld! Der Gedante 
hatte ihre Sinne beherrſcht auf der langen, tollen 
Fahrt. 

Reue und fehnfühtige Zrauenliebe erfüllten fie 
ganz. Sie jehnte fich verzweifelt nach einem ertennen- 
den, verzeibenden Blick. 

„Mein Gott, laffe ihn nicht fterben!“ murmelten 
ihre blafjen, bebenden Lippen. 

Der Mann, der mit ihr wartete, fagte nichts. Ohne 
Mitleid betrachtete er die gebrochene, von Angſt und 
Sorge und Reue gefolterte Frau. Er dachte dasjelbe 
wie fie: Sie trug die Schuld! Pie größere aber trug 
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fein Weib! Denn durch Leonie war all das Unheil 
über diejes Haus gelommen, Und deshalb fühlte er 
die Verpflichtung, jo viel in jeinen Kräften jtand, 
gutzumachen. 

Die Tür ging auf, Doktor Saſſen ſtand auf der 
Schwelle. Zwei Augenpaare hingen an ihm. 

Sein überwadhtes Geſicht zeigte ein Lächeln, 
einen faft leuchtenden Ausdrud. Und dann nidte er. 

„Gerettet?“ Der Oberjt war es, der das Wort 
taub bervoritieß, 

Als Antwort wieder nur ein Niden, 

Da griff die Frau mit einem tiefen Seufzer, der 
wie ein Schluchzen klang, nad) feiner herabhängenden 
Hand und preßte ihre Lippen darauf. Sie konnte nicht 
Iprechen. 

Dann brad fie ohnmächtig zufammen. 

Don nun an teilte fih Solantha mit Schweiter 
Zuife in die Pflege des Rranten. 

Begleitet von den beißeiten Dankesworten der 
jungen Frau war die Brinzeflin Chlodiwig wieder ab- 
gereift in dem befreienden Gefühl, daß bier nad 
menfchlicher Vorausficht alles gut werden würde, 

Aber das Herz wollte Zolantha fchier vor Jammer 
brechen, als fie zum erſten Male an das Lager ihres 
Gatten trat, 

Ein mahnender Händedrud der Schweiter erinnerte 
lie, ftark zu fein und den Schmerz in fich zu verjchließen. 
Die geringite Unvorfichtigkeit und Aufregung konnte 
von den verhängnispolliten Folgen begleitet fein. 

Es war, als wirkte ihre Gegenwart Wunder, Der 
Kranke kannte fie nit. Apathifch, mit geſchloſſenen 
Augen lag er da, Aber wenn fie bei ihm war und ihre 
fühle, weiche Hand über feine Stirn ftrich, war es ihr, 
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als ob er lächle, als ob ein Ausdruck von Freude ſich 
über ſein Geſicht breite. 

So vergingen die Tage. Und jeder Tag brachte 
einen Fortſchritt in der Geneſung. 

Altorf lag jetzt oft mit klaren, offenen Augen da, 
und es war, als ſinne er über etwas nach. Er blickte 
immer nach der Tür, als erwarte er jemand, und 
er war enttäuſcht, wenn dieſer Zemand nicht kam. 

Zolantha hatte er noch nicht geſehen. Um die Auf- 
regung zu vermeiden, die ihm noch ſchädlich fein konnte, 
zeigte fie fih nit mehr im Krankenzimmer. Nur 
nachts, wenn er ſchlief, wachte fie an feinem Lager. 

Und jeder ihrer Gedanten galt dem über alles ge- 
lfiebten Mann, war ein Gebet für fein Glüd und feine 
Genejung, war eine Anklage gegen fich felbft, war 
Reue über ihren Starrfinn, ihre Unverjöhnlichkeit. — 
Ach, wie war das alles doc fo nichtig, was fie ge- 
trennt — jetzt ertannte fie das, da das Schwerfte über 
fie bereinzubrechen gedroht hatte, 

Mie ſtolz und überzeugt hatte fie gejprochen: 
„Niemals kehre ich zu meinem Manne zurüd!“ Und 
jegt? Zetzt verrichtete fie Magddienfte für ihn und war 
froh, daß fie feinen Schlaf bewachen durfte! 

Der Oberit fam jeden Tag zweimal, fih zu er- 
tundigen. Einmal fagte er: „Sobald er fo weit ift, 
daß er ohne Gefahr reifen fan, muß er fort, in eine 
andere Umgebung.“ 

„Daran hab’ ich auch Schon gedadt. Wie will ich 
froh fein, wenn es erft fo weit ift!“ 

„Sie bleiben bei ihm?“ 

Ein lichtes Not färbte ihr blaſſes, verforgtes Ge— 
licht. „Ja, Herr Oberit — wenn er es noch will.“ 

„Das iſt ein Wort, Frau v. Altorf! Das madt 
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vieles wieder gut! Den Dorwurf kann ich Ihnen freilich 
nicht eriparen, daß Sie ſich ſchwer an FZhrem Manne 
verfündigt haben. Die ganze Lebensfreude haben Gie 
ihm genommen — um eine Lappalie!“ 

„Herr Oberit, Sie wiljen ja nicht —“ 

„Ich weiß alles! Altorf hat mir nichts verfchwie- 
gen. Er hat nur geſprochen, damit id, wenn er fallen 
follte, die volle Wahrheit wilfe.“ Aus feiner Bruft- 
tajche 30g er einen Brief. „Den trage ich fchon feit 
Mochen mit mir herum. Zm Fall feines Todes war 
er für Sie beſtimmt. Ich babe Zhnen damals dieſe 
feine le&ten Worte nicht mitgefhidt, weil ich willen 
wollte, ob Sie fih auch ohne das auf Zhre Pflicht 
bejinnen würden.“ 

„ah bin gelommen, Herr Oberſt —“ 

„3a, Frau Zolantha, es war die höchſte Zeit! — 
Mas ihr Frauen aus einem Mann machen könnt —“ 

Die Frage nach Leonie fchwebte auf ihren Tippen, 
Doch fie wagte fie doch nicht auszuiprechen. 

„Daß in meinem Haufe fih eine Veränderung 
vollzogen hat, werden Sie wohl auch wiſſen,“ fuhr er 
fort. „Leonie Reinah iſt wieder bei ihrer Mutter, 
Dort wird fie auch bleiben. Ich will fie nicht wieder- 
fehen. Sie trägt die Hauptichuld an dem Unfrieden 
in Ihrer Ehe.“ 

Sie fah, wie ihn das Bewußtfein quälte. Leiſe 
legte fie die Hand auf feinen Arm, „Sch babe alles 
vergejfen, Herr Oberſt — alles! Nur den einen 
Gedanten hab’ ih, daß Heinrich wieder gefund 
wird I" — 

Sn der Stille ihres Zimmers las fie dann feinen 
Brief. 

„Mein geliebtes Weib, noch einmal nenne ich Sich 
jo — zum lebten Male in meinem Leben! Go gern 
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hätte ich Dich wiedergefehen! Dein liebes Bild fteht 
vor mir — ich ſehe Sich an; ih küffe Dich! 

Wäreſt Du in diefer Stunde an meiner Seite — 
doch nein, jo wird es mir leichter, zu fcheiden! Ohne 
Dich ift mir das Leben wertlos geworden. 

Die auch die Würfel fallen werden, nimm einen 
legten Gruß von einem, der Dich unausiprechlich 
geliebt bat, Zolantha! 

And Dir wünſche ih alles Glüd, das die Erde 


zu geben bat! Heinrich.“ 


Die wenigen Zeilen erfchütterten fie jo, daß fie in 
heiße Tränen ausbrad, Sie weinte wie noch nie in 
ihrem Leben. Und diefe Tränen waren ihr eine Wohl- 
tat — ihr, die fo lange nicht hatte weinen können. 

Sie drüdte ihre Lippen auf das Papier, 

„Heinrich, du — du follft bei mir bleiben!“ fchluchzte 
fie. „And ich will nur für dich noch leben!“ 

Endlich fam der Tag, an dem der Arzt fie zu dem 
bei vollem Bewußtjein befindlichen Kranken führte. 
Dringend hatte Altorf nah ihr verlangt, Er wußte 
ja, daß fie da war, wenn man es ihm auch vorjorglich 
verjchwiegen hatte, Er hatte ja ihre Anweſenheit ge- 
fühlt, Wie ein holdes Sraumbild war fie ihm er- 
fchienen, wenn fie des Nachts an feinem Bette faß. 

Und heute ftand fie vom vollen Zagesliht um- 
flojfen vor ihm, 

- Mit großen, entzüdten Augen ſah er fie an. „Jo— 
lantha — meine Solanthat“ flüfterte er mit unbe- 
fchreiblicher Snnigteit. 

Sie kniete vor feinem Bette und legte ihr Geficht 
auf feine Hände. Heiße Tropfen fielen darauf nieder. 
Die Sprache verjagte ihr. 
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Er jtreichelte ihr Haar. „Wie ein Traum ift’s mir, 
dab du wicder da biſt, Jolantha! Ein Wunder ift ge- 
ſchehen — —“ 

Unter Tränen lächelnd ſah fie zu ihm empor, „Rein 
Wunder, fein Traum iſt es, mein Geliebter! Ich 
bin da, und ich bleibe da — wenn du es noch willſt,“ 
fügte fie leife und demütig hinzu. 

„zolantha, du mein geliebtes Weib!“ 

Da neigte fie fich zu ihm und küßte ihn auf feinen 
Mund, 

Weihe lag über der Stunde, in der fi) zwei Menfchen 
wiedergefunden hatten zu neuem Leben, zu neuem 


Glück. 
Ende. 
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: Nachoͤruck verboten.) 
E⸗ war Hochſommer, und die Sonne ſchien grell 
auf einen großen viereckigen Hof. Der war rings- 
um von Mauern umgeben, und die Mauern waren 
io hoch, daß ein Mann, der auf den Schultern eines 
anderen ftand, den oberen Rand nicht zu erreichen 
vermochte. Zum Überfluß hatte der Erbauer Die 
Krone mit glißernden Glasiherben gejpidt und die 
Fugen zwifchen den roten Baditeinen fo forgfältig . 
gedichtet, daß felbft die Krallen einer Rabe daran ab- 
geglitten wären. 

Aus dem bartgetretenen Ries des Hofes wuchs fein 
Baum und kein Straub; nur genau in der Mitte 
befand ſich ein runder Rajenfled, der im Winter auf- 
geweiht und im Sommer ausgedörrt war. 

Auf dieſem Serrbild der Natur ſtand ein alter Mann. 
- Er trug blaue Uniform mit blinden Metallinöpfen, an 
der Seite hing ihm ein halblanger Säbel in lederner 
Scheide. Pas Ping ſah aus, als ob es eingeroftet 
wäre, und in diefer Umgebung wäre das wirklich kein 
Wunder gewefen, denn das Zuchthaus von Neuftadt 
lag jehr weit ab vom Verkehr, und es führte nicht 
einmal eine Landſtraße vorüber, 

Um den Rajenfled marjchierten zehn Sträflinge. 
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Sie trugen alle den braunen Anzug der Anftalt, fie 
waren ohne Ausnahme barhäuptig, kahl gefhoren und 
glatt rafiert, und fie hielten fämtlih die Hände auf 
dem Rüden, 

Sp war es Vorſchrift. Ebenſo wie der genau ab- 
gemejjene Zwijchenraum von fünf Schritt, denn man 
wollte vermeiden, daß die Sträflinge miteinander 
tedeten oder fih Raffiber zuftedten. Darum drehte fich 
auch der alte Aufjeher langjam im Kreife, fo daß der 
ganze Dorgang den Eindrud einer ſich drebenden 
Maichine machte, 

Und dies war die Freiſtunde. Die eijerne Difziplin 
der Anjtalt umfaßte mit ihren Klammern aud dieſe 
kurze Spanne Zeit. Zur eigentlihen Erholung im 
menſchlichen Sinn war die Freiſtunde ja gar nicht 
gegeben, fie follte nur neue Kräfte für die Arbeit 
Ihaffen und die Möglichkeit zum Schlaf, ohne den auch 
der Zuchthäusler nicht austommen kann. 

Die Einförmigteit der Kleidung, die fih auch auf 
die Gefichtszüge der Sträflinge übertrug, wurde an 
einer Stelle faft unmertlih unterbrochen. Der vor- 
lette Mann trug am Armel ein kleines gelbes Abzeichen. 
Aber das bedeutete nicht gerade eine Auszeichnung. 
Sn der jtummen und jchredlichen Sprache dieſes Ortes 
bejagte das nur, daß der Träger zu den „Lebensläng- 
lihen“ gehörte. Zn diefem bejonderen Falle war er 
ſogar ein Zodestandidat geweien, der nur auf dem 
Mege der allerhöchſten Gnade dem Richtbeil entichlüpft 
wat, 

Draußen in der Welt hatte er den Namen Riemann 
getragen, war Schuhmacher gewejen und ftammte aus 
dem kleinen Walddorf Gröde im äußeriten Winkel der 
Provinz. Zwiſchen diefen Mauern hatte er nur die 
Nummer elf und außerdem die Hoffnung, noch min- 
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deſtens zwanzig Zahre zu leben, denn er war ein Mann 
in den „beiten“ Zahren. 

Nummer elf ging gerade ſo wie die übrigen, aber 
der Aufjeber hatte doch ein bejonderes Auge auf ihn. 
Die Lebenslänglichen find entweder ganz ftumpf, oder 
fie Haben Muden im Ropf. Und der Schufter Riemann 
hatte wirklich welche, denn er behauptete fteif und 
freh, daß er volllommen unfhuldig an dem Morde 
fei, der ihn hierher gebracht hatte, 

Mährend der drei Zahre, die er ſchon faß, hatte er 
fih im ganzen viermal vorführen laffen, um die Wieder- 
aufnahme des Verfahrens zu beantragen, und das gab 
jedesmal eine ganze Maſſe Schreiberei, denn es mußte 
doch alles richtig aufgenommen werden, und die Hin- 
weife auf das Unfruchtbare diefes Beginnens halfen 
rein gar nichts. 

Es war fchade gewejen um die Arbeit und um das 
Papier. 

„Qummer elf,“ ſagte der Aufſeher, „was haſt du 
die Ohren zu ſpitzen? Was drüben paſſiert, das geht 
dich gar nichts an.“ 

Eigentlich hatten fie alle aufgehorcht, aber Nummer 
elf kriegte es auszubaden. Es war doch von allgemeinem 
Intereſſe, wenn ein „Neuer“ eingeliefert wurde. 

Nämlich in dem Hofe nebenan war der „Leichen- 
wagen“ vorgefahren. Nicht der richtige, denn der 
wurde die „Himmelsfuhre“ genannt, und er fam nur 
felten. Aber ein befonderer Witzbold — einer von der 
galligen Sorte — war für den Sransportwagen auf 
die fchöne Bezeichnung verfallen, denn fie waren doch 
alle mehr oder minder begraben, die Lebenslänglichen, 
jedenfalls und für immer. 

Man hörte das harte Raſſeln der Räder und das 
Aufihließen der Wagentür. Man vernahm den kurzen 
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Befehl des Beamten: „Ausfteigen!“ — und weil es 
nicht hieß: „Alle ausfteigen!“ fo war nur einer ein- 
‚geliefert worden, und morgen ftand ein „Neuer“ an 
feinem Plage im Arbeitsfaal. 

Es war doc eine Meine Abwechſlung. 


Der Neue war jedenfalls fein Neuling. Das ſah 
man ſchon an der ganzen Art und Weife feines Be- 
nehmens. Denn wenn einer zum eriten Male in das 
Zuchthaus eingeliefert wird, dann drüdt ihm das Un— 
betannte den Stempel der Furcht auf, und es fommt 
wohl aud ein wenig Scham hinzu. Aber diefer hier 
— in feinen Papieren wurde er als Rarl Heder aus 
Thalheim bezeichnet — ſah jih ganz fred) um, und in 
feinem Geficht ftanden allerhand ſchlimme Leiden- 
ihaften eingegraben. Soweit man nämlich die Züge 
unter dem wilden Dollbart ertennen konnte, 

Der Bart kam nun freilid rafch genug herunter, 
und eine halbe Stunde fpäter ftand in der Sträflings- 
Heidung ein etwa vierzigjähriger Mann da, deſſen 
mächtiger Gliederbau Neid und Furcht erregen konnte, 

Sp wurde er dem Direktor vorgeführt, um ord- 
nungsmäßig eingemuftert zu werden. 

Herr v. Wangen war ein penjionierter Offizier, und 
man hatte ihn an diefen fchwierigen Poften gejekt, 
weil er alle Eigenjchaften dazu beſaß. Vor feinen 
fühlen grauen Augen gab es keine Deritellung, gegen 
feinen eifernen Willen keine Auflebnung. Aber die 
Sträflinge verehrten ihn dennoch bis zu einem gewiffen 
Stade, weil er die Gerechtigkeit obenan stellte und 
feine unbejchräntte Macht niemals mißbraudte. 

Es galt jogar als ein Vorzug in der Verbrecder- 
welt, nah Neujtadt zu kommen. 
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Karl Heder ftand vor ibm und blinzelte mit den 
Augen. Er hatte es fofort heraus, daß diefem Manne 
niht mit Heuchelei und fcheinheiligem Wefen beizu- 
tommen war, und er beichloß daher, zur Abwechjlung 
feine eigene Rolle zu jpielen. Er richtete fich gerade 
auf und fah dem Direktor offen in das Geſicht. 

Dieſer blätterte eine Weile in den Alten und be- 
garın alsdann das Verhör. 

„Dein Name iſt Rarl Heder. Du bift in der Rreis- 
ſtadt Thalheim geboren und vierzig Jahre alt. Du 
bift ledig, und deine Eltern find längft tot. Angehörige 
haſt du nicht. Iſt das alles richtig?“ 

„zawohl, Herr Direktor.“ 

„Dein Dater war Gerichtsdiener und gut beleu- 
mundet. Du felbft haft eine Reihe von DVorftrafen 
erlitten. Wie kamſt du auf den fchlehten Weg?“ 

„Durch Verführung und Leihtjinn, Herr Direktor.“ 

„Im Mai diejes Jahres wurdeit du wegen Einbruch- 
diebftahls bei dem praftifchen Arzt Doktor Berger in 
Shalheim mit einem Jahr Zuchthaus beftraft. Die 
Sat liegt über drei Zahre zurüd, du wurdeft inzwi- 
ſchen ftedbrieflich verfolgt. Wo bift du gewejen?“ 

„Überall, Herr Direktor — auf der Landftraße.“ 

„Unter falfhen Namen natürlid,. Haft du ge- 
arbeitet?“ 

„Wie es fam, Herr PDireltor.“ 

„Aa ja — da wird wohl noch mandes pajjiert fein.“ 

Der Sträfling ſchwieg. Per Direktor hatte auch 
keine Antwort erwartet. Es mochte wohl fehr vieles 
pafliert fein, was je&t unter allerhand Namen durch 
die verjchiedeniten Alten lief. Aber man konnte nicht 
verlangen, daß der Täter fich ſelbſt einen Strid drehte, 

„Dein Urteil fällt in den Mai, und jebt haben wir 
Auguft. Z3nzwiſchen warft du im le 

1912. V. 
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„Zawohl, Herr Direktor.“ 

„Eigentlih fiehft du nicht danach aus.“ 

Karl Heder plinterte wieder mit den Augen. „Die 
Doktors müfjen doch wohl allerhand gefunden haben, 
Herr Direktor.“ 

„Aun gut, das geht mich nichts an. Zedenfalls bift 

‚ bu jet geſund und wirjt bis zu deiner Entlaffung im 
Mai nädhiten Jahres deine Schuldigkeit tun, Die Haus- 
ordnung ift in den Arbeitsſälen und in den Schlaffälen 
engeſchlagen. Rannft du lejen?“ 

„Zawohl, Herr Direktor.“ 

„Kehrt!“ — 

Das war am Nachmittag, und abends um fieben Uhr 
kam das gemeinfchaftlihe Eſſen. Die Sträflinge jagen 
an langen Tiſchen. Oben und unten je ein Auffeher. 
geder Gefangene hatte jein Blechgefäß mit Mehlſuppe 
und dazu ein Stüd ſchwarzes Brot. Geſprochen durfte 
nicht werden. 

Aber die Augen liefen herum. Pas konnte die 
Dilziplin nicht hindern. Sie mufterten alle den neu 
Eingelieferten, übrigens nur mit ftumpfer Neugier, 
ohne Teilnahme. Es wurde höchſtens erwogen, was 
er „ausgefrejfen“ hatte, und wie lange er ſitzen mußte. 

Ein Lebenslänglider war es nicht, denn er trug 
kein Abzeichen. Überhaupt war an diefer Tafel nur 
ein einziger mit der gelben Warte. 

Zakob Riemann, der Schuiter aus Gröde. Num- 
mer elf. 

Das Walddorf Gröde lag nicht weit von der Rreis- 
ſtadt Thalheim. 

Das wußte aber keiner von den Aufjehern. Sie 
achteten daher nicht darauf, daß die Augen von Nummer 
elf und Nummer fiebzehn — Karl Heder hatte diefe- 

< Aummer erhalten — ineinander rubten, fich zuwinkten 
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und daß gebeime Zeihen zwiſchen ihnen gewechielt 
wurden, wie die internationale Gaunerſprache fie aus- 
getüftelt bat. Ä 

„Auf welchem Sclafjaal liegft du? Welche Bett- 
nummer haft du? Wenn die Naht kommt, wollen wir 
den Derfuh machen, miteinander zu reden.“ 

Auf die Naht hoffen fie ja alle, diefe Elenden. 
Der Schlaf ist ihnen nur knapp bemeſſen, und fie haben 
jede Minute nötig, um ihre Rräfte wieder aufzufüllen; 
aber wenn es irgend möglich ift, jo kargen fie jich eine 
halbe Stunde ab, um mit den Nachbarn zu raunen. 
Wenn fie das nicht täten, dann würden fie wahnfinnig 
werden. Die Aufſeher willen das aud, drüden ein 
Auge zu und werden ſchwerhörig, wenn es zu murmeln 
beginnt. 

Selbit der Direktor weiß es, aber er muß ſich natür- 
lid unwiſſend ftellen. — 

Nummer elf und Nummer fiebzehn lagen wirklich 
auf demfelben Schlafiaal, So viel Glüd hatten fie 
freilich nicht, daß ihre Betten auch nebeneinander ftan- 
den. Uber da ließ fich helfen. Denn als die Wade 
ihre Runde gemadt hatte — die nächſte kam erſt eine 
Stunde fpäter — da ſchlich fih Nummer elf zu dem 
Schlafnahbarn von Nummer fiebzehn. Das war ein 
junger Rerl, der immer Hunger hatte, Dem bot er 
feine morgige Brotration an, wenn er auf eine halbe 
Stunde mit den Betten taufchte. Sp ein Handel war 
itreng unterfagt, und wenn er heraustam, dann gab’s 
Duntlel- und Lattenarreit. Der Burjche ſchacherte Daher 
ein bißchen und verlangte auch noch das Gonntags- 
fleiſch. Mit diefem begehrten Handelsartitel kam das 
Gefhäft endlich zuſtande. 

Und nun konnten Nummer elf und Nummer jieb- 
zehn miteinander flüftern. 
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Das ging fo leife wie ein Hauch, kaum lauter als 
das Huſchen einer Maus auf den Dielen und das Surren 
einer Fliege an den Gitterfenitern; aber fie verſtanden 
einander doch, und fchließlich war das Romplott zwiſchen 
dem Einjährigen und dem Lebenslänglihen abge- 
ſchloſſen. Zuletzt ſagte Nummer elf noch: „Wenn 
fie dir nur glauben, Karl!“ 

Nummer fiebzehn entgegnete: „Reine Bange, 
Zakob. Zch habe viele Schinken im Salz, aber ein 
Meineid war no nicht dabei.“ 





Am nächſten Morgen verlangte Zalob Riemann 
vorgeführt zu werden, Er wollte eine Eingabe an das 
Geriht zu Protokoll geben, und das war fein gutes 
Recht, denn aud die Sträflinge im Zuchthaus haben 
Rechte, wenn au nicht viele. 

Bei dem Inſpektor, der dieſe Sachen zu bejorgen 
hatte, fand er üblen Empfang. 

„Das foll natürli wieder ein Gejud um Wieber- 
aufnahme des Verfahrens werden,“ fagte der Beamte 
grämlich. „Rannit du das denn gar nicht laffen?“ 

„Es iſt diesmal was Richtiges, Here Inſpektor.“ 

„Die Redensarten kennen wir. Anſtatt auf eure 
Arbeit zu paſſen, fpintifiert ihr die verrüdteften Ge— 
Ihichten aus, und unjereins hat die Schinderei davon. 
it die Sache nicht ſchon viermal bei den Gerichten 
gewejen? Haben die Gerichte nicht fchon viermal den 
Antrag abgelehnt? Aber das fage ih dir: Wenn du 
nicht was ganz Neues vorbringen kannit, dann feße ich 
feine Feder an.“ 

Nummer elf hatte ganz ruhig dageftanden und die 
Rede über fih ergehen laſſen. Machen konnte er ja 
doch nichts Dagegen, und im übrigen war fie ihm höchſt 
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gleihgültig.. Was wußte denn diefer Mann davon, 
wie einem Lebenslänglichen zumute ift, der um feine 
Freiheit kämpft! 

„sh habe endlih den Alibizeugen,“ jagte er halb- 
laut, denn ganz laut darf im Zuchthauſe nicht ge- 
ſprochen werden. 

Das juriftiihe Fremdwort floß ihm ganz glatt von 
den Lippen, denn er hatte es fchon hundertmal gehört 
und begriffen. Reden fie doch alle von nichts weiter 
als von diefem widtigiten aller Beweismittel. Wer 
einen richtig gehenden Alibizeugen hat, der iſt beinahe 
fo gut wie freigefprochen, denn kein Menſch kann an 
zwei verjchiedenen Orten fein, und -die Herren Ver— 
brecher find betanntlicb nie dort gewejen, wo doc 
unzweifelhaft ein Verbrechen begangen worden ift. 

Der Inſpektor fpibte die Ohren, „Das wäre! Wo 
halt du denn den fo plößlich aufgegrabbelt?“ 

„Er iſt geitern bier eingeliefert worden, Herr In- 
ſpektor. Der Arbeiter Rarl Heder aus Thalheim ift’s.“ . 

Der Beamte zudte die Achſeln. „So — fol Da 
ilt Diefe Nacht natürlich wieder gewijpert worden. Man 
fann euch nicht genug auf die Finger pafjfen. Viel 
Staat kannſt du mit fo ’ner Pflanze nicht machen. 
Aber aufnehmen müſſen wir’s, da hilft fein Gott,“ 

Und feufzend tauchte er die Feder in das Zintenfaß. 





Glaubt ihr armen Schelme, deren legte Hoffnung 
ein Geſuch um Wiederaufnahme des Verfahrens ift — 
glaubt ihr, daß fo eine Sache ſchnell zur Erledigung 
fommt? 

Ach nein, das tut fie ganz gewiß nicht. 

Rechtskräftige Akten find wie ein Schrant voll alter 
Scharteten, von dem der Schlüfjel verloren gegangen 





iit. Es hat keinen rechten Zwed, den Inhalt nochmals 
aufzurühren, er interefjiert feinen Menſchen, und das 
Suchen nah dem Sclüfjel it eine mübhjelige Arbeit. 

Die Alten find tot, 

Wenn fie nicht gerade mit dem Zallbeil austlangen, 
jo lebt ja freilih immerhin noch ein Menſch, der ihren 
Inhalt auswendig kennt, und der in feiner Selle jedes 
Mort der Zeugenausfagen hundertmal durch den Ropf 
wälzt. Aber diefer Menſch kommt nicht an die Ober- 
fläche, und feine Rede gipfelt immer wieder in der 
alten Phraſe: „Unfhuldig — unjhuldig!“ 

Dann noch eines. AUnfehlbar ift kein Richter, und 
es kommen Redtsirrtümer por, Aber wenn eine Sache 
nad Zahren noch einmal verhandelt wird, wenn die 
Erinnerung der Zeugen verjagt und fchließlich ein 
fümmerlihes „Nicht bewiejen“ heraustommt, dann 
bageln die Steine auf das Haupt der Richter, die den 
eriten Spruch fällten. Dann wird über Zuſtizmord ge- 
Ichrieen, und das Opfer wird zum Märtyrer geſtempelt. 

Bisweilen war’s einer, vielfah aber auch nicht. 

Da iſt es begreiflich, daß die Nichter, die über eine 
Wiederaufnahme beraten follen, zäh werden, daß jie 
jeden Beweis dreimal in der Hand umdrehen, lieber 
mit der Lüge als mit der Wahrheit rechnen, Würde 
das alles bedacht, die Herolde der Humanität wären 
fein ftill, und fie täten damit dem Verurteilten einen 
befferen ODienſt. 

Aber fie wollen ja fo oft weniger dem Derbrecher 
nüßen, als der Autorität des Geſetzes ſchaden. 

Sp ift es. | 

Ende Auguft hatte Zatob Niemann feinen Antrag 
auf Wiederaufnahme des Verfahrens zu Protokoll ge- 
geben, und erst ſechs Wochen fpäter, ſo um die Mitte 
Oktober, ſaßen in dem Dienitzimmer des Landgerichts- 
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direktors Roller die drei Richter der beſchließenden 
Strafkammer beiſammen, um über das Geſuch zu be— 
raten. 

Es war immerhin ein günſtiges Anzeichen, daß ſie 
nicht ſchriftlich abſtimmten, wie das wohl bei Sachen 
geſchieht, die ſo oder ſo ganz unzweifelhaft ſind. 

Der Direktor war ſchon ein bißchen eingeroſtet und 
einſeitig. Er hatte feine Laufbahn bei der Staats- 
anwaltihaft begonnen und konnte fi nur ſchwer in 
den Gedanten eines Redtsirrtums hineinfinden. Im 
übrigen hätte er keiner Zliege etwas zuleide getan. 

Sein Nahbar zur Rechten war der Landgerichtsrat 
Doktor Schmidt, ein feiner Zivilift und nur jo beiläufig 
mit Straffahen befchäftigt. 

Der Aſſeſſor Müller hatte das Referat. 

Die vor ihm liegenden Alten waren did und ver- 
ſtaubt. Hinter dem Urteil des Schwurgerichts befanden 
fih jämtlihe Wiederaufnahmegejuche eingeheftet und 
daneben der jeweilige ziemlich kurze Gerichtsbeichluß, 
durch den die Geſuche regelmäßig abgelehnt wurden. 
Denn Paragraph 399 der Strafprogegordnung fordert 
neue Tatſachen und neue Beweismittel, und ſelbſt das 
Grübeln eines „Lebenslänglidhen“ ift nicht immer im- 
itande, folhe Dinge aus der Erde zu ftampfen, 

Der Aſſeſſor fragte zunächſt, ob er den Tatbeſtand 
als bekannt vorausſetzen dürfe. 

Der Direktor beitätigte das mit einen langjamen 
Ropfniden. Er war ſchon lange im Rollegium, und es 
gab feine größere Sache des lebten Zahrzehnts, Die 
nit in feinem Ropfe forgfältig regiftriert und ver- 
ſtaut lag. 

Aber Doktor Schmidt wünfhte eingehenden Vor- 
trag. „Wenn wir ſchon mal beifammen find,“ fagte 
er, „jo möchte ich die Sache auch genau prüfen. Denten 
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Sie nur, meine Herren, mit welcher tödlichen Spannung 
der Derurteilte auf unfere Entiheidung warten mag.“ 

Der Alfejjor Müller ſchlug die Alten auf. „Da ganz 
oben,“ begann er mit einer unbejtimmten Hand- 
bewegung nah dem Feniter, „jo in der Höhe von 
taufend Meter oder noch darüber, liegt Das Kleine, 
einfame Walddorf Gröde. Es hat eine Oberförjterei 
und gehört zu dem Bezirk des Amtsgerichts Thalheim, 
das die Herren wohl kennen werden.“ 

„Sitt da nicht der Rollege Wolff?“ unterbrach 
Doktor Schmidt den Referenten. 

Diejer nidte. „Seit fünf Zahren, Herr Rat. Cs 
it eine Maufefalle, denn man kommt leichter hinein 
als heraus. — Alſo da oben in Gröde wurde vor etwas 
länger als drei Zahren der Foritwart Walther er- 
Ihoffen aufgefunden. Es war eines jener Dramen, 
die in wild- und waldreihen Gegenden nicht felten 
vorkommen und doch immer wieder Anſpruch auf 
Romantik erheben. Die Situation ift ziemlich einfach. 
Der Stark anjteigende Weg von Thalheim nah Gröde 
macht fehr bedeutende Biegungen, die von Fußgängern 
häufig auf Waldpfaden abgekürzt werden. Anmittel- 
bar hinter der vorlegten, etwa zehn Minuten unter- 
balb Gröde, liegt in einem Wiejengrund rechts die 
Springmühle, während fich auf der anderen Seite der 
Zanditraße, und zwar diht am Saum des Waldes, 
die fogenannte Schuſterkate befindet. Zwiſchen beiden 
Anwefen ijt eine Entfernung von etwa fünf Minuten. 
Sn einer fehr mondhellen FZrühlingsnaht ging der 
Springmüller Zahn von Thalheim nah Gröde hinauf. 
Er hatte Geſchäfte im Städthen abgemacht und fich 
dann noch bei dem Gaftwirt Timpe am Marltplaß 
aufgehalten. Als er die vorerwähnte Wegbiegung 
erreichte, war es nad) feiner Uhr gerade eins. Um 
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Schneller heimzutommen, betrat er den Richtweg, der 
duch den Wald führt und dicht neben der Schuiterkate 
wieder mündet. Auf der Mitte diejes Pfades hörte 
er plöglih links von ſich in einiger Entfernung einen 
Schuß fallen. Etwa eine Minute fpäter raufchte es 
in den Büſchen, und ein Mann fprang quer über den 
Meg. Er trug ein Gewehr in der Hand und wurde 
bei dem hellen Mondliht deutlid von dem Müller 
ertannt. Es war der Bewohner der Schufterkate, Zakob 
Riemann, unfer heutiger Antragiteller. Sp weit geht 
die Ausfage des Müllers und fein Eid. Ich muß hier 
einflehten, daß der Springmüller Zahn ein ältlicher 
Mann und etwas ängitlicher Natur iſt. Hieraus erklärt 
es fich zur Genüge, daß er weder den Schufter anrief 
noch der Rihtung des Schuffes nadging. Er beeilte: 
jich vielmehr, fein Haus zu erreichen, und äußerte nur 
dem Mühltnappen gegenüber, daß der Schufter wieder 
einmal auf unrechten Wegen gehe. Das lebtere war 
übrigens eine ortstundige Tatſache. Am folgenden 
Morgen findet man die Leihe des Zorftauffehers 
Walther aus Gröde. Gie lag auf einer Lichtung in 
der Nähe der Schuſterkate und wies zwei Wunden auf, 
einen Schrotfchuß in der linken Bruft und einen Meifer- 
ftich im Halfe. Das Gewehr des Ermordeten war noch 
geladen, und neben bemfelben lag aud) die Stihwaffe. 
Es war eine blutige Schufterahle, die zum Überflug 
den Namen ihres Eigentümers trug — Zakob NRie- 
mann.“ 

Der Referent madte eine Meine Pauſe und blidte 
fih um. Roller faß ziemlih gelangweilt in feinem 
Arbeitsftuhl und betrachtete die Fingerſpitzen, während 
Doktor Schmidt ein ſehr nachdenkliches Gefiht auf- 
geſetzt hatte, 

„Es iſt begreiflich, meine Herren,“ fuhr der Affeffor 
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fort, „daß die Wucht diefer Beweije den Angellagten 
erdrüden mußte. Die Tat gejhieht in der Nähe feines 
Haujes, er felbit wird von einem gutbeleumundeten 
Beugen mit dem Gewehr in der Hand gejehen, feine 
eigene Ahle — und die hat er nicht abgeleugnet — liegt 
neben dem Opfer. Aber es fommt noch ein pſycho— 
logiihes Moment hinzu, denn die Tat ift nicht etwa 
unter dem Gefichtswintel eines gewöhnlihen Wald- 
Dramas, nicht als Rampf zwiichen Wilddieb und FZorit- 
beamten zu betradhten. Der ermordete Forjtaufjeher 
Walther jtellte nämlich der Tochter des Schuſters Rie- 
mann nad. Aber weil er dem Trunk ergeben war, 
wollte weder Vater noch Tochter etwas von ihm wiſſen. 
Es entitand eine Dorffeindſchaft, und man hat gegen- 
feitige Drohungen gehört. Diefe Tatjache ift eine Haupt- 
ftüße der Antlage. Denn man könnte ſich ja darüber 
wundern, daß ein Wilderer zuerjt feinen Gegner er- 
Ihießt und ihm binterdrein noch die Ahle in den Hals 
ftiht. Die Anklage aber nimmt nicht mit Unredt an, 
daß der Vorgang ganz anders geweſen ijt. Vermutlich 
bat Niemann in der Nähe feines Haujes dem Forit- 
aufjeher aufgelauert. Er hat ihn mit der Ahle nieder- 
gejtochen, und dann erit ift ihm der Gedante gelommen, 
ein Wildererdrama vorzufpiegeln. Er holt fein Ge- 
wehr aus dem Haufe, fchiegt dem Toten eine Ladung 
Rehpoften in die Bruft und —“ 

„And läßt die Ahle neben der Leiche liegen!“ fuhr 
Doktor Schmidt grimmig dazwifchen. „Herr Rollege, 
wenn bas in der Anklage fteht, dann bewundere ich 
die Bhantafie des Staatsanwalts. Es ift vielleicht dent- 
bar, daß der Mörder feinem Opfer hinterdrein noch 
einen Fang mit den Meffer gibt, und daß er im Graufen 
über die Lat die Waffe von fih wirft; wer aber fc 
kühl und überlegt handelt, wie die Anklage es annimmt, 
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der jorgt auch für die Befeitigung aller Indizien. Über 
diefe Sache komme ich nicht hinaus.“ 

Der Referent war etwas kleinlaut geworden. 

„Sie haben ja recht, Herr Rat, es ift eine etwas 
ſeltſame Konſtruktion. Aber der ärztlihe Sachver- 
ſtändige, Doktor Berger aus Thalheim, hat die An— 
nahme der Anklage bejtätigt. Nach feinem Gutachten 
iit der Forſtaufſeher Walther an dem Stich in den Hals 
geftorben, der Schrotfchuß aber iſt aus einer fo großen 
Nähe abgefeuert worden, daß der Täter die Mündung 
des Gewehrs fait auf die Bruft des anderen gejebt 
baben muß. Überdies —“ 

Der Landgerichtsdirettor Roller hörte auf, feine 
Fingeripigen zu betrachten, und wendete fih an den 
ungläubigen Zandgerichtsrat. „Überdies, Herr Rollege, 
bat der Angellagte jelbit gar nicht Zhre Einwendungen 
gemadt, fondern einen ganz anderen Weg der Ver— 
teidigung eingefchlagen, — Derzeihen Sie die Unter- 
bredung, Herr Aſſeſſor.“ 

Er lehnte fich, ftolz auf fein gutes Gedächtnis, in 
den Stuhl zurüd. 

Der Referent fuhr fort: „Sch komme damit auf den 
fpringenden Punkt der heutigen Beratung. Tatſäch- 
lid bat der Schufter Riemann fich lediglich darauf be- 
Ichräntt, einen Alibibeweis anzutreten, der freilich von 
vornherein ausfichtslos erfhien. Er berief jich nämlich 
auf das Zeugnis eines gewiſſen Rarl Heder aus Shal- 
heim, eines vertommenen und übelberüdhtigten Men- 
Ichen, der zur Zeit der Unterfuchung verjchwunden war 
und ftedbrieflicd verfolgt wurde, Mit diefem Menfchen 
wollte Riemann zur Zeit der Sat in einem ganz ent- 
fernt liegenden Waldrevier auf dem Anjtand geweſen 
und in feiner Begleitung erjt gegen Morgen heimgelehrt 
fein. Es iſt das ja ein jehr beliebtes Mittel von den 
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Angeklagten. Sie berufen ſich auf Zeugen, die zwar 
vorhanden, aber nicht aufzufinden ſind, und wenn auch 
die Strafkammern dieſen Trick hinreichend würdigen, 
ſo fallen die Geſchworenen doch bisweilen darauf herein. 
Dem Angeklagten Riemann half es freilich nichts, er 
wurde glatt zum Tode verurteilt, und die Begnadigung 
it wohl nur erfolgt, weil —“ 

„Weil fchließlih doch etwas an der Sache fein 
tönnte,“ fagte der unverbeflerlihbe Landgerichtsrat 
Schmidt. „gZit denn nun dieſer vielgefuhte Zeuge 
endlih aufgetaucht?“ 

„gm Zuchthaus zu Neustadt, Herr Rat — als Mit- 
iträfling des Antragjtellers Riemann.“ 

Es war eine kleine Trumpflarte, die der Aſſeſſor 
ausfpielte, und fie verfehlte auch nicht ihre Wirkung. 
Doktor Schmidt, der dem Angellagten offenbar günftig 
gefinnt war, zog den Ropf zwiichen die Schultern und 
machte ein bedauerndes Geſicht. 

„Das ift freilich ſchlimm, Herr Rollege, denn die 
Ausfage eines Zuchthäuslers fällt nicht ſchwer ins Ge— 
wicht. Wenn der Mann wenigjtens ohne dieſe faffee- 
braune Tracht vor den Geihworenen ſtehen könnte, 
dann ließe fih noch was mit ihm anfangen, aber die 
Rerls mahen ja einen gar zu mijerablen Eindrud. 
Natürlich bläft er mit dem Schufter in dasjelbe Horn.“ 

„Alſo ablehnen, weil es ein offentundiges Romplott 
iſt,“ meinte der Direktor gelafjen. 

Aber da ftieß er doch auf Widerſpruch. „Steden 
wir denn in der Haut der Gefchworenen?“ fuhr Doktor 
Schmidt fort. „Es kann ja ein Romplott fein, aber das 
baben wir nicht zu beurteilen, fondern wir haben ledig- 
fih zu prüfen, ob eine neue Tatſache beigebracht ift, 
die die Freiſprechung des Angeklagten begründen kann. 
Beigebracht iſt fie, denn diefer Heder, oder wie diefer 
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Rerl heißt, hat das Alibi des DVerurteilten bejtätigt, 
und wenn er lügt, jo müſſen wir abwarten, ob er es 
auch unter dem Eide tut. Ich ftimme für Wiederauf- 
nahme des Derfahrens.“ 

Der Aljeffor mußte entfcheiden. Er überlegte ein 
paar Selunden, daß es für ihn und feine Laufbahn 
vielleicht dienlicher wäre, wenn er auf die Geite des 
Direktors fiel, denn dieſer vertrat häufig den Land- 
gerichtspräfidenten und konnte ihm je nachdem in die 
Perſonalakten fchreiben, daß er ſich gut oder weniger 
gut für eine kollegiale Beratung qualifiziere — aber 
es waren doch nur ein paar Sekunden. 

Dann erklärte er, daB die Wiederaufnahme ſich wohl 
kaum vermeiden lajje, wenn er auch mit dem Herrn 
Zandgerichtsdireltor annehme, daß hier ein abgelartetes 
Spiel vorliege. 

Damit hatte die Sigung ihr Ende erreicht. 

Als Müller und Schmidt das Gerichtsgebäude ver- 
ließen, jagte der Landgerichtsrat: „Zch glaube, Herr 
Rollege, daß es keinen Beruf auf der Welt gibt, der 
eine größere DBerantwortung in fich trägt als das Amt 
des Richters, Einmal in meinem Leben bat meine 
Stimme allein über Freiheit oder Zuchthaus enticheiden 
müſſen, und ich entfchied mich für das letztere. Sie 
waren heute in einer glüdliheren Lage.“ 


Es fchneite. 

Das war nicht jo wie in der norddeutihen Zief- 
ebene, wo bie und da ein paar Zloden berunterzittern, 
und wenn fie das Erdreich berühren, find fie ſchon zer- 
floffen; da oben im Gebirge, über Thalheim, da fchüttete 
Frau Holle ihren ganzen Segen aus, und es war ein 
tüchtiges Federbett voll. Durch das Tor des Städt- 
chens pfiff der Oftwind und fegte den Marltpla rein. 
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Dor den Häufern lag der Schnee in hohen Wällen, 
nur vor der „Zraube“ wurde gelehrt, denn es war 
Mittwoch abend, und folange Dämmerſchoppen be- 
ſtanden haben, it ihnen die Mitte und das Ende der 
Woche geheiligt gewefen. 

Die Novemberdämmerung brütete ſchon über den 
Gafjen, und Fri Zimpe, ein hagerer Mann mit fpier 
Nafe, zündete die Hängelampe in der Herrenftube an. 

Als es fünf Uhr vom Zurme jchlug, ging er an 
die Tür. 

„Annemarie!“ 

Das junge Mädchen, das auf den Ruf berein- 
kam, war die Tochter des Schuhmachers Riemann aus 
Gröde, das Rind des Zuchthäuslers. „Die Derfemte“ 
hätte man auch jagen können, denn in engen Derhält- 
niffen färben die Familienfchidfale weit ftärter ab als 
in der großen Welt. Aber der Gaftwirt Zimpe hatte 
dafür geforgt, daß es nicht fo weit fam, er nahm das 
mutterlofe Mädchen zu fich als Rellnerin ins Haus und 
ſtand ſich nicht fchlecht dabei. 

Zweifler wollten ſogar behaupten, daß Fritz Timpes 
Chriſtentum ein kleines Schafskleid trüge, denn Anne- 
marie war hübſch, konnte keine Anfprühe machen und 
diente gewiffermaßen als Aushängeſchild. Man dente 
nur: die Tochter eines „Lebenslänglihen“, und der 
Dater behauptet, daß er unjchuldig fei! 

Wie intereifant! 

„Annemarie,“ fagte Timpe, „lege noch ein paar 
Stöde in den Ofen, denn der Herr Amtsrichter ſitzt 
gerne warm — da oben in feiner Burg hat er immer 
zwanzig Grad. Uber mache es nicht zu arg, denn der 
Oberförfter [hwißt fehr bald, und der Doktor hat zu 
viel Fett auf den Rippen. Mehr werden wohl bei dem 
Wetter nicht kommen. Aber die, die kommen gewiß!“ 
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Das Mädchen gehorchte ftumm. Der große Radel- 
ofen wurde von der Küche aus geheizt. Und wie fie 
fo am Herde ftand und die rote Glut über fie hin 
lobte, da hätte wohl mander an das ſchwermütige 
Lied gedaht „Früh, wenn die Hähne krähn und die 
Sterne verjhwinden —“ 

Aber es war Dämmerzeit, und von Sternen konnte 
heute nicht die Rede fein. 

Doktor Berger, der fich zuerft am Stammtifch ein- 
itellte, fagte, es würde eine ftihduntle Nacht, und wer 
ihn heute heraustrommelte, dem würde er den Rragen 
rumdrehen. 

Timpe holte zunächſt einen Literkrug. Den Hatte 
der Doktor ih von einer Reife nah München mit- 
gebracht, und weil das HB auf feinen Namen paßte 
— er hieß. Heinrihd —, fo tat er dem Maßkrug alle 
Ehre an. 

Berger war Zunggefelle und in den allerbeiten 
Sahren. Es ging unter den Leuten die Rede, daß er 
fih um die Tochter des Oberförjters Eichler bemühe, 
der in Gröde faß und die Waldraffe da oben in Ord- 
nung bielt. Zedenfalls aber hatte er dabei einen Ron- 
furrenten in dem Amtsrichter Wulff, und deshalb 
konnten ſich die beiden nicht recht leiden, obwohl fie 
jeden Mittwoch und Sonnabend ihren Dämmerfchoppen 
zuſammen tranten. 

Der Doktor ſetzte fih in die Sofaede. Pie hatte 
bis vor kurzem noch gekracht, wenn er fich ſetzte; aber 
jegt war fie ftumm, denn es gab feine Feder mehr 
zu zerbrechen. 

„Ob der Oberföriter heute wohl fommen wird?“ 
fragte Berger. 

Fritz Timpe wußte natürlich Beiheid. „Heute 
fiherer als je, Herr Doktor. Er ift auf dem Amt: 
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geweſen und hat fid natürlich mit dem Herrn Amts- 
richter wegen übermorgen beredet. Wenn bie Herren 
doch ſchon zum Schwurgericht müſſen, dann können fie 
auch zufammen einen Schlitten nehmen, denn mit den 
Beugengebühren ift man da unten hölliſch genau.“ 

Der Doktor zündete eine Zigarre an und trant 
feinen Maßkrug zur Hälfte leer, „Bin auch geladen. 
Es iſt gerade, als ob man fonit nir zu tun hätte.“ 

Timpe zwinterte mit den Augen, denn Annemarie 
war bereingelommen und ftellte einen Afchenbecher auf 
den Tiſch. Ihre Hände zitterten dabei. 

Als fie das Zimmer wieder verlaffen hatte, fagte 
der Wirt: „Bu tun gibt es ja wohl genug um dieſe 
Sahreszeit. Aber ich denke, dag Zhre Patienten nit 
fo lauern wie der Schufter im Neuftädter Zuchthaus. 
Glauben Sie denn, daß bei der neuen Verhandlung 
etwas heraustommt?“ 

„Nix kommt heraus!“ brummte Berger, „Ich habe 
ein Gutachten abgegeben, und dabei bleibe ich ſtehen. 
Mas aber den Schuft, diefen Heder, angeht, fo werde 
ih den Herren ſchon ein Licht aufiteden, was das für 
ein Rerl ilt. Wer bei den Leuten einbricht, der ſchwört 
auch glatt einen Meineid. Glauben Gie denn, Timpe, 
daß der Schufter fo unſchuldig iſt, wie er fich ftellt?“ 

Fritz Zimpe war an den Ofen getreten und hatte 
die Rodihöße aufgehoben. „Ein Wirt glaubt nie nir, 
Herr Doktor, oder höchitens, was die Mehrzahl fagt. 
Und in diefem Zalle blafen wohl der Oberförfter und 
der Amtsrichter in dasjelbe Horn. Natürlich nur in 
diefem Falle. Übrigens hätte ich einen Schaden da- 
von, wenn der Riemann freitommt, denn alsdann zieht 
die Annemarie doch wieder auf die Schufterkate, und 
das Mädel iſt mir wirklich ans Herz gewachfen.“ 

Er hatte keine Seit mehr, noch ein paar humane 
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Redensarten anzubringen, denn draußen wurde mächtig 
der Schnee abgeftampft, und dann famen die beiden 
gemeinjfamen Hornbläfer herein. 

Das Alter und die Jugend. 

Der Oberförfter konnte lange ſchütteln, das Weiß 
hing ihm doch wire wie einem NRübezahl um Mund 
und Wangen, der AUmtsrichter aber war ein forjcher 
Kerl, und in dem blonden Schnurrbart glißerten nur 
ein paar Wafjertropfen. 

Er griff jofort nach der langen Pfeife, die in der 
Ede ſtand, fchraubte die mitgebrachte Spite auf, ſetzte 
fih rittlings auf einen Stuhl und fagte: „Wir haben 
vorhin abgemadt, für übermorgen einen gemeinfamen 
Schlitten zu nehmen, denn die Bahnitrede iſt ein- 
gejchneit. Halten Sie mit, Doktor?“ 

„Seht es denfelben Tag wieder herauf?“ 

„Unmöglich! Die erite Verhandlung dauerte auch 
bis in die Nacht,“ 

„Dann fahre ich lieber allein und lajje mir Urlaub. 
vom Gericht geben.“ 

Oberföriter Eichler ſaß bereits in der anderen Sofa- 
ede und qualmte feinen Waldkloben, „Das wird wohl 
fnapp fo luſtig gehen, Doktor, Die Sachverſtändigen 
kommen zuletzt an die Reihe, und der Verteidiger hat 
einen berühmten Profeſſor geladen, der foll Ihnen die 
Stange halten, Man fagt, der Kerl verftünde was.“ 

„3b weiß auch was!“ entgegnete Berger giftig, 
aber er wendete fich dabei an den Amtsrichter, der gar 
nichts gefagt hatte, denn mit Eichler wollte er es nicht 
verderben. 

Wulff tauchte kalt. Er merkte es endlich und brachte 
feinen Zabatsbeutel zum Vorſchein. Aber die Art, 
wie er ftopfte, ließ auf allerhand ſchließen. 

„Wir wilfen allefamt nichts,“ platte er endlich her— 
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aus. „Ich habe ja die VBorunterfuhung nicht geführt, 
fondern nur die erſten Erhebungen angeltellt, aber feit- 
dem dieſer Alibizeuge aufgetaucht ift, gebt mir die 
Sache Tag und Naht durch den Kopf. Sie haben ja 
Zhr Gutachten abgegeben, Ooktor, und ich bin fein 
Sachverſtändiger, aber wenn es wirklich fo ift, daß der 
Forſtwart mit der Ahle erftochen wurde, dann klappt 
irgend etwas nicht bei der Sache. Mit der Ahle er- 
jtochen, meine Herren, aljo bei einem friedlichen Ge— 
ſpräch, wo Riemann fein Gewehr doch nicht bei ſich 
gehabt haben kann. Wenn er aber binterdrein das 
Gewehr holte, um dem Toten noch einen Schuß zu 
geben, dann ließ er doch die Ahle nicht bei der Leiche 
liegen. Zit es hingegen umgekehrt, hat er den Mann 
beim Wildern erichoffen, was braudte er ihn dann 
noch zu erjtechen, und wer führt beim Wildern ein 
Schuftermeffer mit fih? Riemann war ein betannter 
Wilddieb, der hatte auch einen Genidfänger, und weil 
er ein Wilderer war, fo kann er auch mit dem Heder 
zuſammen geweſen fein.“ 

„Und die Ahle iſt ganz von ſelbſt auf den Mordfled 
bingeflogen,“ fagte der Doktor ſpöttiſch. 

Der Amtsrichter big auf die Pfeifenfpite, daß es 
fnadte. Am liebiten hätte er etwas von Suff geredet, 
der mitunter die Wiſſenſchaft auf den Kopf jtellt, aber 
da ftand ein duftender Grog vor ihm, den Timpe etwas 
nördlich gemifcht hatte, und die Gelegenheit war daher 
nicht ganz paſſend. Barum machte er lieber eine 
triminalpbilojophifche Anmerkung. 

„Ich fürdte nur eines, meine Herren. Der Müller 
Zahn bat zwar gefchworen, daß er den Niemann mit 
der Flinte geſehen hat, und es gibt feinen vernünftigen 
Grund für die Annahme, daß er wiſſentlich falſch ge- 
ihworen haben follte, Aber es war eine Mondicdein- 
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nacht, und der Mond narrt. Er kann ſich geirrt haben. 
Wenn aber Hecker bei der Stange bleibt und wenn er 
beſchwört, daß Riemann die ganze Nacht mit ihm 
zuſammen geweſen iſt, dann muß das Wahrheit oder 
Meineid ſein. Freiſprechen werden die Geſchworenen 
ſchon aus dem Grunde, weil es ſich um eine Wieder- 
aufnahme handelt, aber leider hat das Geſetz nicht 
vorgefeben, daß fie auch die Gründe für ihren Spruch 
anzugeben haben, In England heißt es ‚nein‘ oder 
‚nicht bewiefen‘, und das eritere ift ein wirkliher Frei- 
ſpruch von der Schuld; wir find graufamer und leihen 
dem Raunen der Volksſtimme ein offenes Ohr. Ich 
fürdte, meine Herren, dab diefes Naunen dem Unglüd- 
lihben an den Sohlen hängen bleibt.“ 

„Dann mag er auswandern,“ fagte der Oberföriter. 

Der hatte noch nichts gejprochen, fondern ftumm 
feinen Waldlnafter dem Doktor unter die Nafe geblajen, 
und der Doktor machte ein Gefiht dazu, als ob es 
Zavendel und Thymian gewejen wäre. | 

Zetzt hüftelte er. „Sie haben volllommen redt, 
Herr Oberföriter. Amerika ift groß, und Amerika ift 
weit weg. Er foll froh fein, wenn die Geſchworenen 
ihn laufen laffen, und feiner Annemarie kann die Luft- 
veränderung auch nicht ſchaden. Die tut mir fonft 
nächftens noch Rattengift ins Bier, denn fie hält ja 
wohl mid) für das einzige Rarnidel in dieſer Affäre.“ 

Der Name des jungen Mädchens wirkte etwas pein- 
lih, denn fie ging doch ab und zu, um die Gäſte zu 
bedienen, und denen fiel erſt jetzt ein, mit welcher 
Angſt das arme Ping die nächiten Tage erwarten 
mochte. 

Timpe erhob zuerft vom Ofen ber feine menfcen- 
freundlihe Stimme. „Laffen Sie nur meine Anne— 
marie aus dem Spiel, Herr Doktor, denn wenn die 
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fi) an jemand vergreifen wollte, dann wäre der Spring- 
müller Zahn wohl zuerſt daran. Uber fie ift ein gutes 
Ding und trägt feinem was nad; denn jeßt fißt fie 
drüben mit dem Zahn feinem Guftav, und der Wadıt- 
meilter Runge bat die Aufgabe der Ehrendame über- 
nommen.“ 

Ganz fo war es nun doch nicht, wie der Wirt die 
Sade daritellte; aber er berührte immerhin eine An— 
gelegenheit, die den Bewohnern der Gegend gar nicht 
recht in den Ropf wollte. Denn Guſtav Zahn, der 
einzige Sohn des alten Springmüllers, ging tatfädylic) 
der Schufterstochter zu Gefallen, und wenn es wirklic) 
ſchon ein Verhältnis war, jo war es ein unnatürliches, 
denn Müller Zahn jtand doch als Hauptzeuge gegen 
Riemann, und wenn er fi damals in der flirrenden 
Mondnacht geirrt hatte, jo war der Schufter lediglich 
ein Opfer diefes Irrtums geworden. 

Alfo drüben in dem green Gaſtraum, wo alles ver- 
kehrte, was nicht in die Herrenitube gehörte, faßen wirt- 
lih der Wachtmeiſter Runze und Guſtav Zahn, aber 
Annemarie hatte ihnen nur das Bier gebracht, und dann 
war fie mit einem ftummen Ropfniden wieder davon- 
gelaufen — hinein in ihre Küche und an den Herd. 

Zwiſchen hüben und drüben, zwifchen der Herren- 
tube und dem Gajtzimmer, war ein geijtiger Rapport. 
In Thalheim und oben in Gröde, und in jeder Hütte, 
die an den Berghängen Elebte, [prach man diejer Tage 
überhaupt von nichts anderem als von dem Schwur- 
gericht und der Wiederaufnahme des Verfahrens gegen 
den Schubmader Niemann, denn es war eine große 
Begebenheit, und viele wollten gar nicht begreifen, 
dag eine Sache, die von den Gefchworenen bereits ab- 
getan war, daß fo ’ne tote Sache nochmals wieder 
lebendig werden konnte. 
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„Wenn's nod) vor der Straflammer gewefen wäre!“ 
fagte der Wachtmeiſter. „Ich komme ja oft genug vor 
das Landgericht, um ein Zeugnis abzulegen, und ich 
fenne die Herren. Sie wollen ganz gewiß die Wahr- 
heit finden und geben ſich alle Mühe, aber jeder von 
ihnen bat das Geſetzbuch vor fich liegen und kümmert 
lich nichts drum, wie’s im Leben hergeht. Da kann 
dann wohl mal ein Irrtum unterlaufen. Aber was 
die Gefhworenen find, die geben ihren Wahripruch 
nit nah dem Buchſtaben ab, und es geht auch viel 
feierlicher ber bei der Verhandlung, Sch habe keine 
große Hoffnung auf übermorgen, Herr Zahn, und wenn 
mir. wer leid tut, dann iſt es das Mädchen, denn die 
fieht jeßt ihren Vater fchon auf freien Füßen; hinterher 
iit es dann doppelt fchlimm.“ 

Guſtav war eben vom Militär zurüdgelommen und 
erbeitete jeßt auf der Mühle feines Vaters. Er hatte 
bei den Soldaten feinen Horizont erweitert und wußte, 
wie die Leute denken; er tonnte dem Wachtmeifter nicht 
unrecht geben, aber er berief fich auf Karl Heder. 

„Der Lump!“ fagte Runge, „Ich bin nun fchon 
über zwanzig Sabre in Thalheim und kenne ihn mit- 
Samt feinen Schandtaten. Wenn die Herren mich über- 
morgen fragen, was das für ’n Kerl it, fo ftehe ich unter 
meinem Eide und muß die Wahrheit befennen. Und 
wenn fie von mir wiſſen wollen, ob ich ihm wohl einen 
Meineid zutraue, ſo muß ich antworten: Für fünf 
Groſchen nicht, aber für ’n Taler. Außerdem aber, 
Herr Zahn: Zhr Vater hat doch auch feinen Eid ge- 
leiſtet.“ 

Guſtav ſeufzte tief auf. „Das iſt es ja eben, Herr 
Machtmeilter — mein eigener Vater. Wie oft habe 
ih die Sache mit ihm beiprochen, ob er fih nicht doch 
geirrt haben könne, ob ihn die Nacht nicht doch genartt, 
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hat. Er trinkt ja fonft faft gar nichts, aber an dem 
Abend war er in Thalheim und bat bier an diefem 
Platz bei Timpe gejeifen. Die paar Glas könnten ihn 
ja doch am Ende benommen haben. Heute nod) fragte 
ih ihn: ‚Rannft du nicht deine Ausfage einjchränten, 
fannft du nicht die Möglichkeit eines Irrtums ein- 
räumen?‘ Ich will ihn ja nicht zu was Unrechtem 
verleiten, Herr Wachtmeiſter, Gott foll mich behüten, 
aber ich ſelbſt möchte nicht mit ſo ’ner Beſtimmtheit 
ausfagen, was ich bei Nacht gejehen haben will.“ 

Der Wachtmeijter nidte beiltimmend. „Was hat 
er geantwortet, der Alte?“ 

„Sie kennen ja feine Art. ‚Was ich gefeben hab’, 
das hab’ ich geſehen. Wenn’s nicht der Niemann 
gewefen ift, dann muß er einen Doppelgänger haben, 
und den foll man mir erft zeigen.‘ Was kann man 
dagegen jagen, Herr Wachtmeifter!“ 

Sie Shwiegen beide und hingen ihren Gedanken 
nad. Don dem Hauptbeweis, von der Ahle, Iprach 
weder der eine noch der andere, Es war feltjam, fie 
gingen darum herum, als wenn das ein Spuk wäre, 

Zuletzt nahm Kunze noch einmal das Wort: „Ich 
wollte es dem Schufter gönnen, wenn er freitäme, 
Das ganze Leben verpfufcht, und doch ’ne ferne Mög- 
lichkeit, daß da einer bineingeflidt hat, Das kann 
einen Menfchen ja rafend machen. Aber wer — wer? 
Wenn Sie mir nur die geringfte Spur weifen können, 
die will ich noch heute, nad) drei Zahren, wie ein 
Schweißhund aufnehmen. Denn die Annemarie jtedt 
Zhnen ja doch im Ropf, und die Tochter eines Zudt- 
häuslers fünnen Sie nimmer freien.“ 

Der alte Rnaiterbart erhob fih und fchnallte um. 

„Hören Sie nur, wie der Schneefturm pfeift! Das 
wird eine Nacht für die Spigbuben. Sch will ein biß- 
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chen ins Revier, und Sie könnten mich eigentlich be- 
gleiten, denn bis auf die ‚Hohe Tanne‘ haben wir 
Doch denfelben Weg.“ 

Da fam Annemarie wieder herein und war fehr 
gefhäftig, dem Wachtmeifter in den Mantel binein- 
aubelfen. 

Der lächelte ein wenig, nidte dem hübſchen Mädchen 
zu und reichte Guſtav die Hand, „Na, vielleicht ift es 
doch beſſer, daß ich allein gebe. Wenn der Timpe ruft, 
Fräulein, dann brauchen Sie nicht fo heilhörig zu fein 
— die drei Gäſte in der Herrenftube kann er ganz gut 
allein beſorgen.“ 

So blieben die beiden jungen Leute ein paar Mi- 
nuten ungejtört, und Annemarie nahm ein Tuch, um 
den Schenttifch abzumwifchen, obwohl da kein FZled und 
fein Stäubchen war. 

Der junge Müller aber ſah ihr auf die gefchäftigen, 
zudenden Hände. „Da tommt doch noch ein Ring hin,“ 
lagte er. | 

„3b glaube das nicht, Guftav, es liegt zu viel im 
Wege. Meinft du, daB ich keine Ohren habe, um zu 
hören, was die Leute reden? Orüben ftreiten fie fich 
um die Sache meines Daters, und wenn id) herein- 
komme, dann wird es ſtill. Wenn fie es gut mit ihm 
meinten, dann würde mir doch wohl einer ein Trojt- 
wort gönnen, Aber ich weiß, wie die Verhandlung 
übermorgen ausgeht — das ift noch einmal fo 'n Auf- 
fladern, und dann kommt die ewige Naht,“ 

„Ich glaube an die Unfchuld deines Vaters, Anne- 
marie.“ 

„Gott ſei Dant, ſonſt wäre ich längſt ins Waffer 
gegangen. Aber du bilt nicht vor die Gefchworenen 
geladen, und wenn fie dich anhören wollten, jo könztejt 
du auch nichts fagen. Zch wollte nur, es wäre alles 
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vorüber, diefe Ungewißheit ift fchlimmer als ein lang- 
fames Sterben.“ 

„And wenn er doch freitommt?“ 

Sie ſetzte fih auf den Stuhl, auf dem der Wacht- 
meijter gejejjen hatte und faltete die Hände in den 
Schoß. 

„Za, Guſtav, was wird dann? Früher glaubte ich, 
daß ſie im Zuchthaus eine Kette am Bein hätten und 


eine Kugel daran. Das iſt nicht ſo, mein Vater hat es 


mir geſchrieben; aber wenn er freikommen ſollte, wenn 
er wirklich freitommt —“ 

Annemarie ſchlug die Hände vor das Geſicht und 
brad in Tränen aus. 

„Guſtav, die Kette und die Kugel, dann find fie 
doch da, und nicht mehr hinter den Mauern, fondern 
vor allen Leuten und bis in die aſchgraue Ewigteit. 
Weißt du nicht — der alte Köhler, den fie neulich 
begraben haben? Hans Totichläger wurde er genannt, 
aber nicht weil er felber einen umgebracht hat, fondern 
fein Vater follte das getan haben, und er konnte nicht 
- feine Unschuld beweijen. Zn einer großen Stadt ver- 
gejjen die Leute fchnell, denn da flommen immer wieder 
neue Untaten, aber auf unferer einfamen Schufterkate 
liegt der FZluh, und wer hinausgeht, der nimmt ihn 
mit ſich.“ 

Fritz Timpe rief: „Annemarie, die Herren wollen 
aufbrechen! Fix!“ 

Und es war nicht einmal mehr fo viel Zeit, daß 
die beiden fich die Hand geben konnten. Man hörte 
den Doktor ſchon auf der Diele fhnaufen und feinen 
Pelz ſuchen. 

Es war kein gemütlider Dämmerjchoppen im 
Herrenſtübchen gewejen, obwohl er fih wie gewöhnlich 
bis aht Uhr hinzog. Nach der Angelegenheit war die 
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Zagd aufs Tapet gekommen, und der Oberförſter hatte 
den Amtsrichter zur Pirſch eingeladen, und als der 
Doktor auch von der Partie ſein wollte, hatte er ein 
paar ſpitze Bemerkungen abgekriegt über die Wirkung 
von faulen Schrotſchüſſen und was damit zujammen- 
hängt. 

Das war auf fein Gutachten in der Riemannichen 
Sache gemünzt, und weil der Oberförjter und der 
Amtsrichter wieder in dasfelbe Horn bliefen, fo Eriegte 
der Doktor Schließlich kalte Füße, fo daß er nicht einmal 
zu feinem Deputat von vier Rrügen fam. | 

Draußen trennten fie ſich. Doktor Berger batte 
nur ein paar Schritte bis zu feinem fchönen Haufe 
am Maritpla&, in dem fo viele Zimmer waren, die einer 
jungen Frau barrten. Amtsrihter Wulff ftieg auf das 
einfame Schloß über dem Städtchen, wo die Dphlen 
ſich ebenfofehr ftritten wie die Parteien, und von Liebe 
war überall dabei nicht die Nede. 

Oberföriter Eichler hatte den längften Weg. Auf : 
den Ramm des Gebirges, mitten zwifchen die armen 
Hütten von Gröde, hatte die Regierung ihm eine Dient- 
wohnung bingejeßt. Pie war nah dem Muſter der 
norwegifchen Blodhäufer gebaut und mollig warm; 
aber die große Einſamkeit trieb ihn doch bisweilen nach 
Shalheim, und jeden Dämmerfchoppen mußte er ſich 
mit einer anderthalbjtündigen Wanderung verdienen. 

Vor dem Tore des Städtchens hielt er Umſchau. 

Das Schneetreiben hatte aufgehört, und der Wind 
war zur Ruhe gegangen, aber der Himmel hing nod) 
voll von ſchweren Wolken, und auf die Nacht gab es 
fiherlich frifche Zufuhr, Man konnte wohl die Berge 
noch ertennen mit ihren weißen Hängen und den 
ſchwarzen Sannenwäldern, aber es war ein undeut- 
lihes und unfreundliches Bild, und die Einfamteit der 
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Gegend ließ faum irgendwo einen matten Lichtichein 
aufblinten. 

„Pfui Seufel,“ brummte Eichler, „ih wollte, ich 
wäre ſchon in meiner Bude!“ 

Er jeßte feinen Stod feit auf und begann fich lang- 
ſam durch den Schnee zu wühlen. 

Da kam einer hinter ihm drein, und als er fi 
umdrehte, war es Guſtav Zahn, der Müllersfohn von 
der Springmühle, 

An diefem jungen Menſchen hatte Eichler immer 
fein bejonderes MWohlgefallen gehabt. Pas Forft- 
haus und die Mühle lagen kaum eine Viertelſtunde 
auseinander, und wenn der alte Müller auch nicht zu 
den akademiſch gebildeten Leuten gehörte, jo galt er 
Doch als ein gejcheiter Mann, mit dem fih recht gut 
verkehren ließ. Für Sagd und FZoritwefen hatte er 
allerdings fein Snterejje, aber dafür war Guftav ein 
deſto größerer Derehrer der grünen Farbe, und wenn 
es nah dem Oberförjter gegangen wäre, dann hätte 
die Zukunft der Springmüble auf ſchwachen Füßen 
geſtanden. 

Wie die Berhältniſſe nun einmal lagen, mußte aber 
der Sohn in die Fußſtapfen ſeines Vaters treten, und 
die Leute redeten ſchon davon, daß der Alte demnächſt 
die Mühle abgeben und in die Stadt ziehen werde. 

Alsdann mußte Guftav natürlich auch heiraten. 

Der Oberförfter wartete und begrüßte den jungen 
Mann mit aufridtiger Freude, Nah der Militärzeit 
nannte er ihn zwar nicht mehr „du“, aber der Vorname 
war noch aus alter Gewohnheit geblieben. „Das ijt 
nett, Guftav, nun kann man dod) ein Wort zufammen 
reden. Was hatten Sie denn bei dieſem Schneetreiben 
in Thalheim zu tun?“ 

„Rorngefchäfte, Herr Oberförſter.“ 
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Eichler lachte. „Na, na, die gibt der Alte noch nicht 
aus der Hand. Als ich vorhin von Timpe wegging, 
warf ich jo zufällig einen Blick in die Gaſtſtube. Mich 
dünft, Sie haben da geſeſſen, und zwar nicht ganz 
allein.“ 

„Rein — ih war mit dem Wachtmeifter Runze 
aufammen.“ 

„Sp — bm. Dann muß der Runge fib hölliſch 
verändert haben. Zch meine, er trug einen Weiberrod, 
Guſtav — Oujtav, was foll das werden!“ 

Der andere ſchwieg und ftapfte durch den Schnee. 

„Sehen Sie,“ fuhr der Oberföriter fort, „ich bin 
ja jo ’n halber Ontel von Zhnen und kann ſchon eine 
Lippe riskieren. Gejeßtenfalls der Alte gibt nad 
Sahr und Tag die Mühle ab, dann find Sie Ihr eigener 
Herr und können fih unter den Töchtern des Landes 
umjeben. Die Annemarie ilt ein braves Mädchen, die 
wohl einen Geldjad aufwiegt; aber jagen Gie jelbit, 
Guſtav, iſt denn das denkbar, kann die Ehe mit der. 
Tochter eines Zuchthäuslers wirkli zum Gegen aus- 
fallen?“ 

„Man wird den Dater freifprechen,“ jagte Guſtav 
leiſe. | 

„Kann fein, fanrn auch nicht fein — es jteht alles 
auf der Ausfage eines Lumpen. Aber wir wollen den 
günftigften Fall annehmen — alfo der Schufter wird 
freigejprochen mit Ach und Krach. Sie felbit glauben 
natürlih an feine Unſchuld, und ich will auch keinen 
Stein mehr auf ihn werfen. Das find erjt zwei, und 
vielleiht ift der Amtsrichter noch der dritte. Aber 
Thalheim hat zweitaufend Einwohner, und in Gröde 
ind dreihundert fogenannte Seelen, und jedes alte 
Weib zählt doppelt, Da unten in der Springmübhle 
mahlen die Steine aufeinander — ich fage Ihnen, 
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Guſtav, Sie und Ihr Weib kämen zwiſchen ſchlimmere 
Steine.“ 

„Genau dasſelbe, was Annemarie auch ſagt, Herr 
Oberföriter.“ 

„Dann iſt fie nicht nur brav, fondern auch veritändig. 
Und Sie, Suftav, follten fih von dem Mädchen nicht 
befchämen lajfen.“ 

Der junge Müller gab fich einen Rud. „Will ic) 
auch nicht, Herr Oberföriter. Bei den Soldaten lernt 
man es, die Knochen zufammenzunehmen und die 
Augen aufzumaden, und ich bin kein fchlapper Kerl, 
der alles geben läßt, wie es gebt. Ich werde den rich— 
tigen Täter heraustriegen, und er foll mir vor die Ge- 
richte. Es kann eine Zeit dauern, aber die Annemarie 
iit jung, und wir können unjeren Tag abwarten.“ 

Der Alte fchüttelte den Ropf. „Guſtav, Guſtav, 
über diefe Brüde gehe ih niht! Per Riemann hat 
einen tüchtigen Verteidiger gehabt, aber als ein Beweis- 
_ mittel nach dem anderen vorgebracht wurde, da fadte 
er zufammen und plädierte fchließlich felbit auf Zot- 
Ihlag. Wenn fich nun übermorgen dieſer Lump, der 
Heder, hinitellt und es auf feinen Eid nimmt, daß der 
Schuſter die ganze Naht mit ihm zufammen geweſen 
it, und wenn übermorgen Zhr Vater jagt, er künnte 
jih möglicherweife geirrt haben, dann fprechen Die 
Geſchworenen vielleicht frei, aber es bleibt noch immer 
die Ahle übrig, die doch dem Schufter gehört, und die 
Doch bei der Leihe lag. Was hat denn der Niemann 
vorgebracht, Guſtav? Er wiſſe nicht, wie fie dahin 
fäme, fie müſſe ihm gejtohlen worden fein, es müſſe 
ein Racheatt vorliegen. Herr Gott von Bentheim, das 
find doch faule Fiſche, da müßte man doch wenigjtens 
jemand nennen können, der dieſer Schändlichkeit 
fähig iſt!“ 
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„Heder,“ fagte Guſtav finiter. 

Der Oberförfter blieb fteben. „Na, nun brat mir 
einer 'nen Storch! Der Heder will ja gerade befchwören, 
Daß er die ganze Nacht mit dem Schufter zufammen 
gewejen ijt!“ 

„3a, Herr Oberföriter, fie mögen ſchon zufammen 
auf die Jagd gegangen fein, und nachher haben fie fich 
getrennt. Heder iſt ein gefährlicher Wilddieb, zwiſchen 
ihm und Walther beitand grimmige Zeindichaft. Nun 
denke ich mir die Sade fo: Zn der Nähe der Schuiter- 
fate treffen Walther und Heder zufammen; le&terer 
kommt zuerjt zum Schuß und tötet den Forſtaufſeher. 
Dann kommt ihm der Gedante, die Sahe auf den 
Schufter abzujchieben. Er läuft nad) der Rate, wird 
unterwegs pon meinem Dater gejeben, der ihn in der 
ungewiſſen Mondbeleudhtung für Riemann hält, holt 
ih die Ahle —“ 

„Stopp!“ fagte Eichler. „Holt fi die Ahle! Liegen 
die Ahlen nur fo herum?“ 

Guſtav wurde immer eiftiger. „Das ging ganz 
leicht, Here Oberförſter. Die Rate ftand leer, denn 
Annemarie hatte damals eine Stelle angenommen, 
und die Tür blieb auch des Nachts meilt offen. Alſo 
Heder, der genau Beicheid wußte, brauchte bloß hinein- 
zugeben und die Ahle von der Werkitatt wegzunehmen. 
Der Mond jchien ja hell genug. Nun hören Sie weiter: 
In der Nacht kommt der Schuiter heim und legt Sich 
ins Bett. Am nächſten Morgen findet man die Leiche, 
verhaftet Riemann, und der beruft ſich natürlid dar- 
auf, daß er mit Heder auf der Jagd gewejen iſt. Was 
tut man nicht alles, wenn es um den Hals geht. Der 
Heder wird ihn Schon herauslügen und fagen, fie wären 
zuſammen geblieben. Aber der Heder ift über alle 
Berge. Erſt im Zuchthaus treffen fie wieder zufammen, 
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und ich glaube zwar nicht, daß der Heder die Ver- 
anlajjung gegeben bat, aber ihm paßt es ganz gut in 
den Kram, was der Schujter von ihm will, denn da- 
durch kommt er felbft aus dem Verdacht.“ 

Der Oberförfter fchüttelte fortwährend den Kopf 
und fiel aus Eifer in das alte „Du“ zurüd. „Guſtav, 
mein Zunge, da fieht man wieder, wie blind und toll 
die Liebe einen Menfchen machen kann. Da willit du 
nun abfolut den Vater deines Mädels reinwajchen und 
padit ihn ftatt deſſen die Alnftiftung zum Meineide 
auf. Denn wenn die beiden wirklich nicht die ganze 
Nacht beifammen gewejen find, dann müßte Heder doch 
falſch ſchwören, wenn er das Gegenteil befunden follte. 
Mich dünkt, es ift beffer, daß fie wirklich) zuſammen 
geblieben find und Heder die Wahrheit beſchwört, denn 
alsdann kann Riemann in der Tat nit der Mörder 
fein. Sp, wie du es ausspintifierft, bleibt der Berdacht 
zu neun Zehntel auf dem Schufter und zu einem Zehntel 
auf feinem Rumpan hängen, die Anftiftung zum 
Meineid aber haben wir extra.“ 

Das war fo klar, daß ein Rind es begreifen konnte, 
und Guſtav fah wohl ein, wie er fich verrannt hatte, 
Aber die Liebe ift ein eigenfinniges Ding, und fie will 
überall recht behalten. Was fragt die Liebe nach der 
Logik! „Unfhuldig ift er doch,“ fagte er, „und wenn 
es jo nicht war, fo iſt es eben anders gewefen.“ 

Inzwiichen famen die beiden auf die „Hohe Tanne“ 
und blieben abermals ftehen, denn das war ein led, 
wo man bei Tage und im Sonnenidhein einen ſehr 
ſchönen Ausblid hatte. Vorne lag Gröde auf dem 
Ramm des Gebirges, ein regellofer Haufen duntler 
Hütten, von Eberefchen und windichiefen Obitbäumen 
umgeben; rechts flog ein Bad), die Spring genannt, 
durch tiefes Wiejengelände und trieb die Näder der 
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uralten Springmübhle; lints vom Wege, weiter oben 
am Waldfaum, lag die einfame Schufterlate, - 

Das war alles jehr freundlich und friedlich unter 
einem blauen Sommerbimmel, aber jet madte es 
einen grauen und öden Eindrud, der auch nicht durch 
die Nacht verdedt wurde, denn über dem Gebirge fam 
der Mond heraufgefchlichen, und die Wolken blendeten 
nur fein Licht etwas ab, 

Der Oberförjter fah auf die Uhr, „Zehn,“ fagte 
er, „nun werden meine Weiber wohl bald nad) mir 
ausfhauen. Bei euh in der Mühle ift es auch noch 
heil.“ 

„Vater lieft viel, Here Oberföriter; er hat einen 
ſchlechten Schlaf.“ 

„Das kommt bisweilen mit den Zahren. Na, ih 
jäge noch meinen Aſt.“ 

Er wollte ſich verabjchieden, blidte aber doch noch 
nah der anderen Seite und beiradhtete die dunkle 
Schuſterkate. Die ftand unbewohnt und verjchlofjen, 
jeitdem Riemann im Zuchthauſe faß, denn Annemarie 
ging nur dann und warn hinauf, um nad dem Rechten 
zu ſehen. Sie hätte das kleine Anweſen gerne ver- 
fauft, aber die Einwohner von Gröde hatten alle ihr 
Dach, und man graute fihb auch vor dem Mordfled, 

„Hoffentlih ift dort nächſtens aud wieder Licht,“ 
murmelte der Oberföriter, um doch etwas Tröſtliches 
zu jagen. 

Guſtav feufzte. „Die Leute jehen jchon jest aller- 
band. Sie meinen, es fputt.“ 

„Weibergewälh, Guftan! Das heißt — PDunner- 
Ihlag! — jebt hab’ ich eben auch was blinken gejehen.“ 

„ven Mond in den FZeniterijcheiben, Herr Ober- 
förfter,“ | 

„Rann fein. Alſo gute Nacht, Guftav, und grüß 
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deinen Alten. Er foll nicht fo viel in den Ralendern 
ſchmökern. Schlaf iit das Beſte auf der Welt.“ 

Sie gingen auseinander, der eine in der Richtung 
des Dorfes, der andere in den Zalgrund hinab, Cs 
war je&t vollkommen windftill geworden. 


Es war ein fonderbarer Einfall gewefen, die Schufter- 
kate abjeits von dem Dorfe und an den Saum des 
Waldes zu bauen, fo daß fie beſſer für einen Zorit- 
wart als einen feßhaften Handwerker paßte; aber 
diefe Zdee hatte ſchon Riemanns Vater gehabt, und 
er wußte auch warum. Denn das Wildern lag diefer 
Familie duch Generationen im Blute, und feitdem 
Satob Riemann im Zuchthaus faß, hatte das Forit- 
ſchutzperſonal beſſere Tage. 

Die Leute konnten daher nicht recht begreifen, daß 
der Oberförſter Eichler dem Berurteilten überall die 
Stange hielt und gar nicht recht an feine Schuld glauben 
modte. Er wußte auch keinen rihtigen Grund dafür 
anzugeben und meinte, das hätte er jo im Gefühl. 
gedenfalls war der Wachtmeijter Runge von ihm an- 
geitedt worden, und Amtsrichter Wulff hatte fich als 
dritter im Bunde dazugeſellt. 

Sie gingen wohl jeder ihren bejonderen Weg und 
hatten jeder ihre bejonderen Gründe; der alte Wacht- 
meilter aber, der den Bezirt am genaueften kannte 
und feine Spürnaje überall hatte, der fagte auch ge- 
legentlih etwas Deutlicheres. 

Es wäre nit richtig in der Gegend, meinte er, 
Irgend ein Unbelannter treibe fein Wefen, und das fei 
auch nicht viel anders geworden, feitden der Heder 
über alle Berge war und Zakob Riemann binter den 
‚Mauern von Neuftadt ja. Er werde das noch mit der 
Zeit heraustriegen. 
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Dieſe Novembernacht war juſt dazu angetan, um 
allerhand zu beobachten. Beſonders die Einwohner 
von Gröde machten dem Alten manchen Kummer; es 
war da viel armes Volk darunter, Leute, die nicht nur 
den Tag ſtehlen, ſondern auch andere Dinge, Leute, 
denen man Schlimmes zutrauen konnte, 

Runze nahm feinen Weg über die Schuiterkate. 
Mit dem Forſtſchutz hatte er nicht unmittelbar zu tun, 
aber es war doch ſchon vorgelommen, daß er irgendwo 
ein verendetes und mit Zweigen verdedtes Stüd Wild 
aufjpürte, und das fiel mit unter die Dinge, die in der 
Gegend nicht „rihtig“ waren. Zunächſt fam er auf 
die Heine Lichtung, wo Damals der Mord gefchehen war, 
Die Stelle hatte ſich feinem Gedächtnis genau ein- 
geprägt, denn am Rande der Lichtung ftand eine alte 
Eiche, und zwijchen ihrem Wurzelwert war die Leiche 
des Forjtaufiehers Walther gefunden worden. Don 
Dort betrug die Entfernung nach der Schufterkate etwa 
hundert Schritte. 

Zetzt lag dort viel Schnee. 

Aber es hatte aufgehört zu fchneien, au der Mind 


hatte fich gelegt, und der Mond kam über das Gebirge, . 


mitten hineinleuchtend zwijchen die fchneebelajteten 
CTannen, und wenn man fich däs alles in die FZrühlings- 


zeit hinein dachte, dann konnte es ungefähr fo gewefen 


fein in jener Mordnacht. Damals, als der alte Müller 
Zahn den Schufter hatte vorüberſpringen fehen. 
Kunze war von Beruf ein Nachtgänger, und er hatte 
Die Augen einer Eule. Er berechnete die Entfernung 
von etwa zwanzig Schritten und ſtellte fich vor, daß 
da einer vorbeiliefe. Ob, er wollte den fchon erkennen! 
Aber der Müller hodte den ganzen Tag in feiner Mühle, 
-derdarb Sich Die Augen des Abends mit Lejen, der war 
alles andere als ein Waldmenfh mit Naturfinnen. 
1912. V. 6 
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„Ei, ei,“ fagte der Wachtmeifter vor fich hin, „das 
it ein Stüd — das ift ein verteufeltes Stüd! Mit 
gutem Gewiſſen hat er ficherlih gefhworen, aber die 
Naht narıt den Menſchen!“ 

Dann wurden feine Gedanken abgelentt. 

Da war eine Spur im Schnee, zwar halb verweht 
und halb überfchneit, aber doch noch ziemlich frifch, und 
die Spur lief fait genau vom Mordfled aus in der 
Rihtung nah der Schuitertate. 

Es war aljo jemand vor noch nicht langer Seit bier 
gewejen. 

Wohl einer aus Gröde, denn diefes Gefindel ftrich 
ja überall herum. gan der leerjtehenden Schuiterkate 
war doch verteufelt wenig zu maufen, und die Spur 
führte bis an das Haus, der Wachtmeiſter konnte fie 
genau verfolgen. 

Hier unter dem Fenjter hatte einer gejtanden. 

Kunze stellte fich daneben und drüdte das Geficht 
an die Scheiben. Der Mond fiel auf feine Helmfpige. 

Das geſchah in dem Augenblid, als da unten auf 
der Landitraße die beiden anderen porübergingen und 
. der Oberföriter ein Blinten fah. 

Es gibt auf der Welt nichts Unnatürliches. 

Was der Wachtmeifter durch die Scheiben in der 
monödbellen Stube fab, das war auch keineswegs un- 
natürli und gejpenfterhaft, aber es war fehr traurig, 
denn zu den Werkzeugen der Arbeit gehört auch die 
Arbeiterhand, fonft iit es wie ein Grab oder wie ein 
Leichenfeld. 

Zatob Riemann hatte feine Wertitätte gerade vor 
dem Fenſter gehabt. Auf dem erhöhten Tritt ftand 
noch der Schuiterfchemel, darüber hing die Glaskugel, 
ringsumber lagen Pfriemen, Rafpeln, Hämmer, Bedh- 
dräbte und Flidlappen. 
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Nur die Ahle fehlte. 

Natürlich, die lag da unten bei der Staatsanwalt- 
Ichaft, forgfältig eingewidelt und mit einer Akten- 
nummer verfehen; fein Menſch hatte daran gedacht, 
Daß fie jemals wieder ans Licht fommen werde, Aber 
übermorgen, wenn die zwölf Männer zufammentraten, 
dann follte es geſchehen. 

Es war doch feltfiam, Man hatte die Sache tot- 
gemadt, und diefer Pla wurde gemieden; jeßt, wo 
fie wieder auflebte, trieb fich der Fuß eines Unbelannten 
um das Haus des angeblihen Mörders, als wenn das 
Gewiffen Füße befommen hätte und zu wandern 
anfinge. 

Dem Wachtmeiſter lief es kalt über den Rüden. 
Er hatte in feiner langen Praxis manderlei gelernt, 
er wußte auch etwas von der Pſyche des Verbrechers; 
es war ihm nicht unbelfannt, daß der Tatort ein 
Magnet ift. | | 

Aber nur für die nächſten Tage, folange noch Spuren 
vorhanden find. Wenn heute, nach Zahren, einer den 
Platz aufſuchte, dann tat er es wohl nur in Angjt vor 
übermorgen, wo man Leihen ausgrub. 

Zange bielt fihb Kunze bei diefem Grübeln nicht 
auf. Er war ein Mann der Tat und wollte feititellen, 
wohin die Spuren weiter führten, 

Er konnte ihnen über eine befchneite Halde und 
bis hinunter auf die Landftraße folgen. 

Aber da waren viele Spuren von Schlittentufen, 
Pferdehufen und Menſchenfüßen; da lief alles durch- 
einander, daß felbft die Sinne eines Indianers nicht 
mehr ausgereicht hätten. 

Der Alte blieb ſtehen und ſah nah Gröde hinauf. 


Aus dem „Blodhaus“, wie die Oberförfterwohnung - 


genannt wurde, jchimmerte noch Licht. Sonft war’s 
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ein Haufen dunller Hütten, ſchwarze Rlumpen im 
weißen Schnee. 

„And unter einem von den Dächern fitt er doch!“ 
brummte der Wactmeifter. 





Das tröftlihe Liht aus feinem Heim hatte dem 
Oberförfter ſchon lange gewinkt, und er freute ſich auf 
die warme Stube. Zrau und Tochter erwarteten ihn, 
dazu noch eine Taſſe Tee und die lange Pfeife. 

Sa, ja, jo einer in der Wildnis, der mußte fich feinen 
Dämmerfjchoppen fauer verdienen! 

Er kam auf den Hof und ſah eine alte Frau vor 
der Tür ftehen, ein hageres Weib mit finfteren Zügen. 
Sie fror und hatte die Arme in ihre Schürze gewidelt, 
aber fie ftand da, barhäuptig, und das Haar fiel ihr 
wie Zlahs um die Stirn. 

Das war die Nachbarin des Oberföriters, die Witwe 
Martha Walther, die Mutter des ermordeten Zorft- 
aufſehers. Sie bewohnte eine Meine armjelige Hütte 
dicht neben der Oberförfterei und wurde von der Ge— 
meinde unterjtüßt, Per Tod des Sohnes hatte ihr 
das bißchen Verſtand geftört und nur einen großen 
Haß übriggelaffen — auf den Schufter Riemann. 

Eichler redete fie an. „Was machen Gie bier, 
Nachbarin? Es ift Schon ſpät.“ 

„3b babe auf den Herrn Oberföriter gewartet.“ 

„Dann hätten Sie doch hineingehen follen in die 
warme Stube!“ 

Das Weib murmelte etwas Undeutliches von der 
hellen Lampe und von der dunklen Nadt, und es kam 
fo ungefähr heraus, daß die Nacht und die Duntelbeit 
ihre beiten Genoſſen wären. Auch in ihrer Hütte jaß 
fie oft ftundenlang ohne Licht. 
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Nun begann fie in ihrer wirren Art zu reden und 
zu fragen. Das Gerücht von der Wiederaufnahme des 
Derfahrens gegen den Schuhmacher Riemann war 
natürlich auch nach Gröde hinaufgedeungen, aber es 
geftaltete fich in dem armfeligen Ropf der Witwe Walther 
zu einer vollendeten Tatſache, und der Dee 
ftedte nach ihrer Meinung mit darunter, 

„Es gibt eben kein Recht mehr auf der Welt,“ — 
fie. „Der Schuſter hat doch meinen Zungen mit der 
Ahle totgeftochen, und dafür müßte er ſitzen bis in die 
aſchgraue Ewigkeit. Aber nun laſſen fie ihn laufen, 
und mir bleibt jeßt nichts anderes übrig, als die Rache 
jelbft in die Hand zu nehmen und den roten Hahn 
auf das Dach) der Schufterlate zu ſetzen.“ 

Eichler ſuchte die Unglüdlihe zu beruhigen. „Es 
iit ja noch gar nicht jo weit,“ fagte er. „Die Herren 
vom Gericht treten erjt übermorgen zufammen, und 
dann wird es fich fchon herausitellen, ob der Schuiter 
Ihuldig oder unfhuldig ist. gebt fißt er noch im Zudt- 
haus und hat eine fchwere Kette an den Händen.“ 

Da lachte die Frau nah der Art irrfinniger Leute, 
„Das weiß ich beſſer, Herr Oberförfter. Ich komme 
doch aus dem Walde und habe mir Holz gelefen. Der 
Schuſter fißt niht mehr im Zuchthaus, ſondern ſchleicht 
um feine Rate herum, und er kann nicht hinein, weil 
die Tür zugefchloffen it. Aber wenn er doch wieder 
bineintommt, dann hilft es nichts, dann muß ich ihn 
verbrennen, denn er hat meinen Sofeph totgeſtochen.“ 

Die beiden Frauen drinnen in der Stube hatten 
den Oberförjter reden hören und kamen vor die Tür. 
Da rannte die Alte fort, denn vor der Frau Eichler 
hatte fie Angjit, die konnte das Herumjpionieren nicht 
leiden. 

Drinnen ſchälte der Oberförfter ih aus. Er ſaß 
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nun in Hausfchuhen mit der langen Pfeife und hatte 
feinen Tee und fein blondes Töchterchen, das ihm ſehr 
ans Herz gewacfen war. Über die Gefchichte mit der 
Witwe Walther: ging ihm durch den Kopf, und er 
erzählte von ihren Reden. 

„Schlieglihd kann die Frau noch gemeingefährlich 
werden,“ fagte er. „An der alten Schuiterkate iſt ja 
nicht viel gelegen, aber ſolche Köpfe jchmeißen alles 
Durcheinander, und ich möchte Doch nicht gerne den 
toten Hahn auf meinem eigenen Dache haben.“ 

Frau Eichler wußte Nat. „Sprich doch mit Doktor 
Berger über den Zall. Wenn der ein Gutachten auf- 
feßt, dann muß die Gemeinde fchon daran glauben, 
und für die Frau felbjt wäre es das beite, wenn fie 
irgendwo untergebradht wird.“ 

Der Oberförfter tauchte wie ein Schlot. „Ich will 
dir was jagen, Zule, aber ganz im Dertrauen. Auf 
den Doktor und feine Rezepte geb’ ich nix, der kann 
einen vernünftigen Menfchen verrüdt machen. Lieber 
gehe ih an den Amtsrichter, das ift noch ’n Kerl!“ 

„Kuckuck!“ fagte die Schwarzwälderuhr. Es war 
halb elf, und Zrau Julie hatte es plößlich fehr eilig. 
„Erna, Rind, wir haben morgen Wäſche. Du follteit 
ſchon längjt im Bett fein! Gag dem Dater gute Nadt, 
und dann fort mit dir!“ 

Erna Eichler war troß ihrer zwanzig Zahre jehr 
veritändig. Sie zündete den kleinen Leuchter an, ver- 
fengte damit um ein Haar ihrem lieben Papa den 
Rübezahlbart und verfhwand. Aber vorher hatte fie 
dem Alten doch noch etwas ins Ohr getujchelt. 

Frau Eichler Jah ihr mißtrauifh nah. „Was hat 
fie denn gejagt, Fritz?“ 

„ah wäre ein kieber Kerl,“ fchmunzelte ber Ober- 
förſter. 
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„Da, etwas reipettvoller könnte fie das auch aus- 
drüden. Sch habe übrigens mit dir zu reden.“ 

„Ich denke, du haft morgen Wälche?“ 

„3a, aber nur feine — ich wollte das Mädel nur 
weg haben.“ 

„Alle los, Zule!“ 

„Nämlich,“ fagte die Zrau langjam, und der Ober- 
förjter griff nach dem Zabatstajten, „was haft du eigent- 
lid an dem Doktor Berger auszujegen?“ 

„Den Maßtrug, Alte.“ 

„Er wird ein bißchen did von dem vielen Bier; 
aber das fommt nur davon, wenn einer ewig Zung- 
gefelle bleibt.“ 

„Der Amtsrichter ift fo fchlant wie eine Tanne, 
JZule.“ | 

„Eine tühtige Frau, lieber Fritz —“ 

„Würde den Amtsrichter bölliih herausfuttern, 
Das wolltejt du doch wohl jagen?“ 

„Nein, jetzt find wir vorläufig bei dem Doktor, Er 
gebt Erna zu Gefallen.“ 

„Weiß ich, Zule.“ 

„Er bat Geld.“ 

„Weiß ich, Zule,“ 

„And das Mädchen hat ſchließlich nichts Dernünftiges 
gegen ihn einzuwenden,“ ſchloß Frau Eichler etwas 
weniger ficher. | 

„Stopp,“ fagte der Oberföriter, „bier wollen wir 
mal einen Knoten machen. Was das Mädchen betrifft, 
jo bift du felber eigentlich das Mädchen, Zule, und was 
du für deinen Doktor vorbringit, das klingt hölliſch 
vernünftig. Daß ich’s nur gleich befürworte: an einem 
Maßkrug würde diefe Ehe wohl kaum zugrunde gehen, 
denn der Doktor fäuft wohl mitunter ein bißchen, aber 
ein Söffel ift er darum noch nicht; und ich felbjt hebe 
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Ehe zugrunde gehen, Alte, denn unjere Erna liebt den 
Doktor nicht, und zwar aus - dem einfahhen Grunde, 
weil fie den Amtsrichter im Ropfe hat, und der Amts- 
tichter die Erna. Was fagft du nu?“ . 

Frau Julie fagte vorläufig gar nichts, die Schwarz- 
wälderuhr aber deito mehr, denn der Oberföriter war 
bingegangen und hatte den Zeiger vorgerüdt, und nun 
ging es in Eile los: „Rudud — Rudud — Rudud — — 

Eichler lachte. „Fa, Alte, gud — guck. Gewußt 
haft du das natürlich auch, aber der Amtsrichter hat 
nichts als den Gehalt, und davon gibt er obendrein 
feiner Mutter ab, während der Doktor did im Fett ſitzt, 
womit ich diesmal nicht feine Leibesverhältniffe meine, 
Ein bißchen könnteſt du dich Schon genieren, wir find 
ja unter uns, und die Erna träumt von ihrem Geredtig- 
keitsengel. Feine MWäfche haft du morgen? Nimm 
mir’s nicht übel, daß ich heute abend grobe Wäſche ge- 
madt habe — wir kennen uns ja nun feit fünfund- 
zwanzig Jahren,“ 

Er gab feiner Zrau die Hand und blies Die Afche 
aus der Pfeife. Da glühte der Tabak wieder auf. 
Und der alte Rübezahl fagte, fo müfje das fein. Aſche 
fäme alleweil mal auf die Liebe, aber fie hielte das 
Feuer darunter um ſo beſſer. 

Und Frau Zulie ſchwieg noch immer. Sie war gar 
keine ſo üble Frau, und was die Leute ihr von den 
„Hoſen“ nachredeten, das hielt heute abend ſchlecht 
ſtand; aber ſie war eine Mutter, und als ihr das eine 
Eiſen aus dem Feuer gefallen war, da ſchob ſie 0 
andere hinein. 

„Dann müffen wir den Amtstichter wohl einmal 
einladen,“ fagte fie endlich. 

Eichler gähnte. „Beſchlafen, Zule, befchlafen ! 
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Wenn der Wolf unfer Lamm freffen will, dann mag 
er in den Stall einbrechen, die Tür made ich ihm 
nicht ertra auf. Übrigens könnte vielleicht Weihnachten 
jo was gemadht werden — am heiligen Abend ift es 
ja Chriftenpflicht, fih der Zunggejellen anzunehmen.“ 

„Und der Lichterbaum hat ſchon mandes Paar 
zufammengeführt,“ ſchloß Frau Julie die Ben: 
Unterhaltung. 

Darauf fchliefen fie beide den Schlaf der Gerechten. 
Das Forsthaus lag auf dem höchsten Scheitel des Berges 
und war von allen Seiten den Winden ausgefeßt, 
und im Laufe der langen Novembernadt ging es wieder 
tüchtig los mit dem Gewühl und Gefaufe. Aber die 
mädtigen Stämme, aus denen dieſes Heim nach nor- 
diſchem Mufter zufammengefügt war, konnten einen 
Stoß vertragen, und als der Oberförjter einmal über 
das Stürmen aufwachte, da fiel ihm unmwilltürlich die 
baufällige Schufterkate ein, in der nun feit bald vier 
Sahren kein Feuer gebrannt hatte. Dielleiht wird fie 
umgeweht, dachte er und dehnte fih in feinem Bett: 
Es wäre ein doppelter Vorteil, denn wenn der Nie- 
mann wirklich freitommt, dann muß er doch hinaus 
in die Welt, und die verrüdte Walthern käme auf diefe 
Art um das Anzünden herum. | 


Da unten, wo die Spring durch das Wiefengelände 
floß, lag die alte Waffermühle. Seit zweihundert 
Jahren war fie im Beſitz der Familie Zahn, immer 
vom Dater auf den Sohn vererbt, und die Leute 
meinten, wenn das Gefchlecht fih nur fortpflanzte, 
die Springmübhle bielte es noch weitere zweihundert 
Jahre aus. 

Zurzeit ftand fie freilih nur auf vier Augen. Die 
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Müllerin war ſchon feit einer Reihe von Zahren tot, 
und der Alte haufte mit einem Pienftmädchen und 
dem Mübhltnappen in dem weitläufigen Gebäude. 
Während Gujtav feine Militärzeit abdiente, hatte er 
zwei Rnechte gehabt, denn um das eigentlihe Geweſe 
fümmerte er fich ziemlich wenig, feine perfönliche Be- 
Ihäftigung beitand im Rornbandel, denn er war ein 
kluger Ropf und veritand das Rechnen. 

Er erfreute fich eines tadellofen Nufes, und ſchon 
feine äußere Erfcheinung verriet den ehrwürdigen 
Biedermann, Obwohl erft in der Mitte der Fünfzig, 
hatte er doch ſchon fchneeweiße Haare, die durch das 
rote, glattrafierte Gefiht noch mehr hervorgehoben 
wurden. 

Zn der Unterhaltung war er etwas verjchloffen und 
wortkarg; am liebiten jaß er den ganzen Abend und 
bis tief in die Nacht hinein über alten Schmötern, die 
er von Rolporteuren auftaufte und ziemlich wahllos 
verjhlang. Einige meinten, er täte das, weil ihm der 
Schlaf fehlte, andere hielten ihn für einen vertappten 
Gelehrten, die Mehrzahl jchob dieſes fat menichen- 
iheue Wefen auf die einfame Lage der Mühle und 
den stillen Haushalt. 

Dater und Sohn ftanden gut miteinander. Guſtav 
befaß zwar andere Anlagen und Neigungen, er liebte 
den Wald und wäre am liebiten Forjtbeamter geworden, 
aber die Verhältniffe gaben es nicht zu, denn weitere 
Rinder waren nicht vorhanden, und in diefer armen 
Gebirgsgegend konnte ein Anwefen wie die Spring- 
mübhle nur ſchwer vertauft werden. Das Erbe führte 
ihn ganz von felbit in den Beruf des Vaters. 

Daß Huftav die Tochter des Schufters gern hatte, 
war dem Müller wohlbetannt, aber eine fogenannte 
Dorftragödie entipann fich nicht daraus. Der alte Zahn 
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war ein Huger Mann, er kannte das Leben und hielt 
es für volltommen ausgeſchloſſen, daß aus einer Ehe 
zwiihen feinem Sohne und der Tochter des Zudt- 
häuslers jemals etwas werden könnte. Er fchürte nicht 
duch Widerjpruch das Feuer und äußerte ſich nur ganz 
gelegentlih mit einem ruhigen Lächeln über die Zor- 
beit junger Leute, die mit den Zahren ganz von jelbit 
der Dernunft Raum geben werde. 

Als Guſtav von Thalheim nah Haufe zurüdtehrte, 
fand er feinen Dater wie gewöhnlich in der Stube bei 
der Lampe. Es war nur ein Meiner Unterjchied gegen 
fonft. Der Alte las nicht, fondern faß an feinem Pult 
und kramte in einem Wuft von Papieren, Auf dem 
Tiſch ſtanden die Refte des Abendbrots. 

„Ich hab’ dir was aufgehoben,“ fagte der Müller, 
„du wirt wohl Hunger ya Wie war's denn in 
Shalheim?“ 

„Sie jagen alle bei Timpe zufammen und redeten 
von übermorgen. Ich bin mit dem ER? berauf- 
gegangen.“ 

„Der Oberförfter ift ja Stammgaft da unten — 
mein Gefhmad wär's nicht, bei Timpe zu figen. Ich 
babe unterdefien was anderes vorgenommen.“ 

„Rechnungen, Dater?“ 

„Beſſer gefagt: eine Abrechnung, Die lebten Zahre 
waren gut, und nächftens ziehe ich mich zurüd.“ 

Die Augen des Sohnes leuchteten auf. Aber er 
bezwang fih und madte ein gleihgültiges Geficht. 
„Du biſt noch nicht alt, Vater,“ fagte er ruhig. 

„Man will auch noch was vom Leben haben, Guſtav. 
Ich denke nah Thalheim zu ziehen, und du magſt dann 
zufehen, wie du mit der Mühle zurechtkommſt. Cs 
wird fich ja wohl jemand finden, der dir Beiftand leijtet.“ 
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Die Unterhaltung ſpitzte fich zu. Guſtav ſchob den 
Seller zurüd. Es war ihm, als ob ihm jeder Biſſen 
im Halfe aufquoll. 

„Was id noch fragen wollte, Dater,“ jagte er nad 
einer PBaufe, „du halt wohl auch für Übermorgen eine 
Ladung vor das Schwurgeriht?“ 

„Sie haben mir eine gefhidt,“ entgegnete der 
Müller unwirſch. „Ich weiß freilih nicht, was ich bei 
der Sahe maden foll. Denn in der Zeitung ſchreiben 
fie ja, daß dieſer Lump, der Heder, dem Schuſter fein 
Alibi beijchwören foll. Na, dann bin ich ja überflüflig, 
und fie fönnten mich zu Haufe lafjjen.“ 

„Das geht wohl nicht, Vater. Aber dann fteht ja 
Eid gegen Eid.“ 

„Eid gegen Eid,“ fagte der Alte hart. „Zn der 
Haut der Gejchworenen möchte ich nicht jteden. Aber 
ich kann ihnen nicht helfen. Sie werden es wohl machen, 
wie das immer in ſolchen Fällen geſchieht: der Schufter 
tommt mit einem blauen Auge davon, und das Redt 
geht in die Binfen.“ 

Guſtav feufzte, amd der Müller ftand von feinem 
Plate auf. Er ging duch die Stube, blieb am Ofen 
ſtehen, traute feinem Wolfshbund die Ohren und wendete 
fih endlich wieder gegen den Sohn, 

„Suftav, wie diefes Gefpräh aufgelommen ift, das 
fann ja ein Rind merken. Sch gebe, du kriegft die 
Mühle, du wirft heiraten müſſen, und nun bringft du 
den-Schufter aufs Tapet. Ich will dir was jagen: id 
habe gar nichts gegen die, Annemarie. Sie ift ein 
ordentliches, braves Mädchen, fie kann nichts für ihren 
Dater, und wenn fie arm it, fo haft du dafür dein 
Austommen, Du ſiehſt, ich bin fo verftändig, wie ein 
Menſch nur fein fann, aber der Derftand muß aud 
auf deiner Seite fein. Ich habe da einmal in der Stadt 
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ein Stüd gejehen, das hieß ‚Der Zled auf der Ehr‘ — 
na, wie es wat, das iſt einerlei, aber das Wort hat 
einen tiefen Sinn. Gerade weil die Annemarie ein 
anjtändiges Mädchen ift, wird fie dich nie und nimmer 
nehmen, folange der Fleck auf der Ehre nicht weg- 
gelöſcht ift, und die Freiſprechung allein tut das nicht, 
mein Zunge, denn es fteht Eid gegen Eid. Oder willit 
du, daß ich meinen Eid umjchmeißen foll?“ 

Guſtav war aufgeitanden. „Wenn du übermorgen 
nicht zugeben kannit, Vater, daß ein Srrtum deinerſeits 
möglih ift —“ 

Der Alte jtrich fich über die Augen und blidte in 
das Licht der Lampe. „Seit drei Jahren fehe ich etwas 
ichlechter, Guftav. Sch werde übermorgen fagen, daß 
ih mich heute irren könnte, Uber heute ift nicht da- 
mals.“ 

Damit hatte das Geſpräch fein Ende erreicht. Der 
Müller fchloß feine Papiere weg, fagte gute Naht und 
ging in die Schlaflammer; er fchien gegen feine Ge— 
wohnheit nicht mehr lefen zu wollen, | 

Guſtav aber machte die auf dem Lande übliche Runde 
duch das Haus. Für gewöhnlich beforgte das fein 
Dater, und die Bewohner waren fo fehr daran ge- 
wöhnt, daß fie den etwas fchleihenden Schritt des 
Alten gar nicht mehr vernahmen; ‚aber heute war 
Guftav der le&te auf den Beinen, und die Einſamkeit 
der Gegend erforderte immerhin diefe Vorſicht. 

Die Springmühle war ein weitläufiges und feit- 
gemauertes Gebäude, in allen ihren Zeilen zufammen- 
bängend, mit wenigen Eingängen und wohlverficherten 
Fenitern; wenn ein Ritter von der Landitraße fih an 
die Schäße des Müllers heranmachen wollte, dann 
mußte er das fchon fehr fchlau anfangen und mit allen 
Gelegenheiten genau Beſcheid wilfen. 
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Das find fo Gedanten, die wohl über einen fommen, 
wenn man bei Nacht durch ein fchlafendes Haus gebt 
und das bißchen Kerzenlicht von den dunklen Winteln 
verfhludt wird. Als Guſtav endlih in die Mahlitube 
kam, da ftellte er den Leuchter aus der Hand und 
blidte fih nach allen Seiten um. | 

Hier war die ſchwache Stelle der ganzen Anlage, 
jo viel Auge hatte man ihm beim Militär fchon bei- 
gebracht, und es war fonderbar, daß er das heute zum 
eriten Male ſah. 

Nämlich über das große unterfchlächtige Rad konnte 
einer recht gut in die Mühle hineintommen, bejonders 
wenn er ein bißchen fchlant war und das Handwerk 
ſchon betrieben hatte. Natürli war das nur möglid, 
wenn nicht gearbeitet wurde und das Rad ftilleftand. 
Aber bei Tage werden ſolche Runftftüde ja auch nicht 
ausgeführt. 

Und Guſtav malte fich das weiter aus. An einem 
Ende des Haufes, noch hinter der Küche, fchlief die 
Haushälterin, und die kroch natürlich vor Angft unter 
Die Dede, wenn es mal laut wurde im Haufe; der 
Mühltnappe aber hatte feine Rammer im Stall, und 
das war ein tüchtiges Ende mit zwei oder drei 
Türen dazwiſchen. 

Freilich — ſeit ein paar Wochen war der Alte nicht 
mehr allein, ſondern hatte Wand an Wand ſeinen Sohn 
neben ſich; aber wie lange würde das denn dauern? 
Wenn die Unſchuld des Schuſters nicht ganz klipp und 
klar bewieſen wurde, dann hatte Guſtav feinen Ent- 
Ihluß gefaßt, dann wurde es doch nichts mit der Anne- 
marie, und er wollte in die weite Welt hinaus. Der 
Alte aber mochte feine Pläne dann nur aufgeben und 
jih in die Einfamtleit hineinfinden, fo gut es ging. 

Guſtav ftand am Fenſter der Mabhlitube und fchaute 
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hinaus. Es war jeßt ziemlich mondhell, und der Sturm 
ging mit voller Kraft. Wirklih, um dieje Zeit machte 
die Gegend einen fait fchauerlichen Eindrud. 

Drüben am Saum des Waldes die Schuiterkate 
wie eine verfallene Räuberhöhle, oben auf dem Berge 
der lichtlofe Häufertlumpen von Gröde und rings um 
die Mühle das weiß überfchneite Wiefenfeld mit einer 
Ichwarzen Schlangenlinie — das war die Spring, deren 
eistaltes Waſſer jet unter dem träumenden Rade 
Dahinraufchte. Guſtav wußte nicht warum, aber immer 
wieder kehrten feine Gedanken zu der Möglichkeit eines 
Einbruds zurüd; man las ja jeden Tag in den gei- 
tungen von folchen Dingen, und was durch Jahrhunderte 
nicht geſchehen ijt, einmal fommt es um fo ficherer, 
und da oben in Gröde wurden die Leute immer ärmer 
und Schlechter. 

Wenn noch wenigitens eine Waffe in der Mühle 
gewejen wäre, eine Flinte, wie ſo mancher Bewohner 
der: Gegend fie heimlich im Bettſtroh hatte. . 

Aber Müller Zahn war dafür bekannt, daß er das 
Weidwerk haßte, und wenn auch bisweilen ein Wild- 
braten in feine Küche kam, fo ftammte der von den 
Sreibjagden, die der Oberförjter von Zeit zu Seit 
abbielt, 

„Ich will doch gelegentlich mit dem Alten reden,“ 
Dachte Guitar. „Wenn’s feine Flinte ift, fo kann es 
doch ein Revolver fein.“ Ä 

Und dann begab er fich in feiner Rammer zur Ruhe. 

Nebenan rafchelte der Müller. Mit Ächzen und 
Stöhnen warf er fich von einer Seite auf die andere, 
Das war ein böfes Leiden mit diefer Schlaflofigkeit, 
aber es fam von dem Mangel an Bewegung und wenn 
man immer bis in die tiefe Nacht in den alten Schmö- 
fern lieſt. 
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Auf dem Landgericht rüftete man ſich zum Beginn 
des Schwurgerichts. Als erſte Sache ftand heute die 
Wiederaufnahme des Verfahrens gegen Zatob Nie- 
mann wegen Mords, und um zehn Ahr follte die Der- 
handlung ihren Anfang nehmen. 

gebt war es neun, und der Schwurgerichtsjaal 
lag noch in ſchweigender Ruhe. 

Dann erjchien zuerjt der Raftellan. Er prüfte die 
Heigporrichtung, dffnete ein Feniter, fab nach dem 
Thermometer und fagte zu dem eintretenden Boten- 
meilter, daß es ein ſchöner, ſonnenklarer Wintertag 
werden würde. 

Dorläufig aber lag noch der Morgennebel dicht auf 
den Bäumen, die das Gericht umgaben. 

Das Amt des Botenmeifters war ſchon wichtiger. 
Er verteilte auf den Pläßen der Geſchworenen weiße 
Bogen Papier und legte neben jeden einen fjorgfältig 
gejpisten Bleijtift. Dann jchleppte er die große ſchwarze 
Zafel herein, auf der man mit Kreide einen Situations- 
plan gezeichnet hatte. Er rüdte fie hin und ber, bis 
das rechte Licht darauf fiel, und entgegnete auf die 
Metterbemertung des Rajtellans, daß da oben in Gröde 
eine nette Menge Schnee liegen würde. 

Weiter ging das Snterefie der beiden Unterbeamten 
an der heutigen Sache nicht. 

Aber als fie weg waren, kam der Sekretär von 
der Ötrafabteilung. Der bracdte die Alten, die 
ihon etwas verſtaubt ausfahben, und legte fie auf 
den Platz des Vorſitzenden. Dann ordnete er die 
Namenszettel der Gefchworenen nah der Nummer, 
und als er damit fertig war, fam der Gefängnis- 
injpeftor herein. 

Der hatte zwar nichts bei der Sache zu tun, aber 
fein Weg führte vom Gefängnis durh den Schwur- 
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gerichtsfaal, und er wollte auf die Staatsanwaltichaft 
zum Morgenrappott. 

Die beiden Beamten begrüßten einander und blieben 
neben der Tafel jtehen. 

„Heute werden wohl -Rarten ausgegeben?“ fragte 
der Inſpektor. 

„Natürlich. Sie waren ſchon vor acht Tagen ver- 
griffen.“ 

„sa, ja, jo was tommt nicht oft vor. — Was meinen 
Sie denn? Gie kennen doch die Alten.“ 

Der Sekretär zudte mit den Schultern. „Sch bin 
nun fünfundzwanzig Jahre im Dienſt, aber bei dem 
Schwurgeriht habe ich nie eine bejtimmte Meinung. 
Cs wird ja wohl auf die Ausfage von dem Heder 
binaustommen.“ 

„Eine feine Nummer. Sch habe ihn fchon ein paar- 
mal gehabt, und der Kerl grinite, als er mich ſah.“ 

„And der andere?“ 

„Macht eigentlih keinen ſchlechten Eindrud. Er 
wurde geftern abend eingeliefert. Die Rerls haben 
gewöhnlich einen Mordshunger, aber er wollte nichts 
eſſen.“ 

„Kann ich ihm eigentlich nicht verdenken,“ ſagte der 
Sekretär halblaut. „Oas erſte Mal ging es um den 
Kopf, diesmal — um nicht viel weniger.“ 

Es ſchlug dreiviertel, und draußen erhob ſich ein 
Gemurmel. Der Kaſtellan hatte die Türen zum Zu— 
hörerraum aufgeſchloſſen, und nun drängte es ſich her- 
ein: Rriminaljtudenten, Leute aus dem Arbeiterjtande, 
feingelleidete Damen. Im Nu waren alle Pläße be- 
feßt, und die viellöpfige Menge jtarrte in den noch) 
leeren Saal hinein wie die Beſucher eines Theaters 
auf den niedergelaffenen Bühnenvorhang. 

Ein Raufchen und ein Murmeln, das noch zunahm, 
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als die Geſchworenen allmählich erjchienen und vor- 
läufig ihre Pläße auf den Zeugenbänken einnahmen. 
Man multerte neugierig dieje meift bieder und behäbig 
ausfehbenden Männer, nannte fich einzelne befannte 
Namen darunter, wettete untereinander, daß dieſer 
und jener abgelehnt werden würde, weil er entweder 
zu flug ausfab oder — Das Gegenteil, 

Die feierlihe Stimmung wollte aubh noch nicht 
tommen, als da oben auf dem Podium einzelne Ge- 
Italten in der Robe auftauchten. Die Herren unter- 
hielten jich zwar halblaut, aber doch ganz unbefangen 
miteinander, ja der Staatsanwalt fchien jogar mit dem 
Verteidiger befreundet zu fein, denn fie ſchüttelten fich 
vor aller Welt die Hände. 

Ein alter Bauer, der von Gröde heruntergelommen 
war, um ſich das Schaufpiel anzufeben, fagte ganz 
enttäuscht zu feinem Nachbarn: „Wenn die beiden ſchon 
miteinander abgemacht haben, wie der Hafe laufen 
joll, dann hätte ich die Reife fparen können. Aber ich 
jag’s ja, es ift alles Schwindel auf der Welt.“ 

Die Situation änderte fih, als Punkt zehn Ahr 
der Dorfigende aus dem Richterzimmer trat, 

Es war der Landgerichtsdirektor Roller, der fich bei 
der Beichlußfaffung über die Wiederaufnahme des 
Derfahrens fo heftig gefträubt hatte. Dieſe Tatſache 
blieb freilich zwifchen den Wänden des Beratungs- 
simmers verborgen; aber man wußte nun wenigitens, 
daß die Sache endlich losgehen würde, und außerdem 
iit die Perfon des Vorſitzenden ganz bejonders inter- 
effant, denn die Gefchworenen fielen immer ein wenig 
nah feiner Miene, und von der Rlangfarbe feiner 
Stimme hängt nicht felten das Schidjal eines An— 
aeklagten ab. 

Roller war fih dejjen bewußt, und in dem Be- 
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itreben nach Objektivität tat er vielleicht etwas zu viel. 
Sein Geſicht lag in erniten, ftrengen Falten, und als 
er die Sißung mit dem Befehl eröffnete, den Angellag- 
ten vorführen zu laffen, da lagerte fich eine ſchwüle 
Stille über der viellöpfigen Verſammlung. 

Zatob Riemann hatte eine recht fchlehte Nacht 
binter fih. Die Zahrt von Neuftadt nah dem Sitze 
des Gerichts war natürlich eine Abwechſlung für ihn, 
denn er ſah doch einmal andere Menfchen und andere 
Gegenitände, und wir wiſſen, daß viele Zuchthäusler 
ihre Phantaſie anftrengen, bloß um die Gelegenheit 
für eine Seugenvernehmung zu finden. . 

Aber Riemann war kein Zeuge. Dieſen Dorteil 
genoß fein Rollege Heder, der mit feinem Transporteur 
in einer anderen Wagenabteilung desfelben Zuges ſaß 
und den ganzen Genuß einer fojtenlojen Reife in fich 
aufnahm. 

Aun, fhlimmer als es ſchon war, konnte die Sache 
nicht fommen. Wenn alfo wirklich das frühere, auf 
Sodesftrafe lautende Arteil in der neuen Verhandlung 
aufrecht erhalten wurde, ſo hatte er doch fchon feine 
Begnadigung zum lebenslängliden Zuchthaus in der 
Taſche, und an den Ropf konnte ihm niemand mehr 
heran. Aber die Hoffnung war nun Doch einmal ge- 
wedt worden, und fie wühlte gerade fo in dem Ropfe 
des Derurteilten, wie lie damals gegudt hatte, als es 
ums Ganze ging. 

Nein, eſſen hatte er nicht können, als man ihn in 
das Landgerichtsgefängnis einlieferte, während Heder 
einen ganzen Napf voll Erbfenfuppe verjchlang und 
jih einen zweiten als „Reifefpefen“ erbat. 

Dann die Nacht in der einfamen Zelle! Riemann 
war nun fchon feit drei Jahren daran gewöhnt, mit 
einer größeren Anzahl von Leidensgenoffen zuſammen 
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zu Schlafen, und der traurige Troſt, Gefährten im Schid- 
fal zu haben, ſchlich ſich aub in die Träume diefer 
Elenden; aber nun lag er wieder in einer engen Selle, 
genau ebenjo wie damals, als nody das Schwert des 
Scarfrichters über ihm hing, und er hatte das Ge— 
fühl, als ob es abermals da fei. 

Er fah bleih und gebrochen aus, als man ihn end- 
lid in den Verhandlungsſaal führte, und von der 
Lebenskraft eines Menfchen, der noch einmal um fein 
Dafein kämpfen will, war in Fe ihlaffen Sügen 
nichts zu ertennen. 

O ja, am Richtertifch kuren lie wohl den Grund. 
Sie wußten, daß die furchtbare, wenn auch notwendige 
Strenge einer Strafanjtalt den Menfchengeijt fnidt, 
bis er eine Änderung feines Schidjals nicht mehr für 
möglich hält, bis er apathiſch wird und alles über fich 
ergehen läßt, 

Aber im Publitum fiel das Urteil anders. 

„Sp einer will unfhuldig fein?“ fagten die Leute. 
„Dem ſieht man’s an der Stirn an, daß er ein Mörder 
iit, er kann ja die Augen nicht aufheben!“ 

Und andere festen hinzu: „Er ift ſchon einmal durch 
ein Volksgericht verurteilt worden. Volkes . Stimme 
iit Gottes Stimme!“ 

So plapperten fie, und dapei waren fie feineswegs 
blutdürftig und graufam; o nein, fie waren nur be- 
fangen und richteten nah dem Schein. 

Die Auslofung der Geſchworenen nahm ihren An- 
fang, und auch dabei gejchah etwas, das die Stimmung 
des Publitums gegen den Angeklagten einnahm. 

Der Staatsanwalt und der Verteidiger hatten mit- 
einander vereinbart, daß fie von ihrem gefeßlichen Ab- 
lehnungsrecht keinen Gebrauch machen wollten. Cs 
wurde Doch bier nur der Spruch eines Geihmworenen- 
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gerichts nachgeprüft, und man wollte zu ertennen geben, 
daß fein Mibtrauen gegen die neuen Gejchworenen 
beſtehe. 

Aber als ein Name nad) dem anderen ohne Wider- 
ſpruch aus der Urne kam, da fing hinten im Zuhörer- 
traum wieder das Raunen an, 

„Der Staatsanwalt iſt feiner Sache gewiß, und der 
Derteidiger hat fie aufgegeben!“ 

Ach, wenn wir alle, denen das Gefeß ein Richter- 
amt in die Hand gelegt hat, wenn wir wüßten, wie 
viel falſches Gewicht ohne unjer Zutun auf die Wag- 
ichale gefehmuggelt wird, wir würden den Tag herbei- 
fehnen, an dem uns das Alter oder der Tod Die 
Danaidenarbeit abnimmt! 

Es waren viele Landleute unter den Geichworenen, 
Männer von ehrenhaften Ausfehen, einige mit klugen 
Zügen, alle von dem Ernit ihrer Aufgabe erfüllt. Man 
tonnte nicht fagen, daß es eine fchlechte Gefchworenen- 
bant fei, aber dieſe Leute, die einfam auf ihrem Beſitz 
hauſten, begten alle eine injtinttive Abneigung gegen 
jedes Zeugnis eines anerkannten DBagabunden, denn 
von dieſer Sorte Leute hatten fie am meijten zu 
leiden. Als die Zeugen nun hereingerufen wurden, 
da fah man es ihren Mienen an, daß Heder einen jehr 
ſchlechten Eindrud auf fie machte. Er trug ja nicht nur 
die Sträflingstleidung, er hatte nicht nur den tahl- 
gejchorenen Ropf und das glattrafierte Geficht, in dem 
die Rinnbaden unnatürlid ftart hervortraten, fondern 
feine unfteten Augen mufterten auch fo frech die ganze 
Umgebung, als ob er ſich genau feiner heutigen Be- 
deutung bewußt und feit entichloffen fei, mit dem hohen 
Gerihtshof nah Kräften zu fpielen. 

Die übrigen Zeugen rüdten möglichſt von ihm ab. 
Außer den beiden Sacdveritändigen, einem Brofeljor 
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von der Univerfität und Doktor Berger, waren es der 
Amtsrichter Wulff, der Oberförfter Eichler, der Wacht- 
meilter Runze und der Springmüller Zahn — dieſer 
legtere neben Heder die Hauptperfon in der ganzen 
Verhandlung. 

Der Müller machte in ſeinem ganzen Auftreten 
einen fehr ſympathiſchen Eindruck. Das war der ruhige, 
bedädhtige Mann, der genau wußte, was er zu fagen 
hatte, der fich der unendlichen Bedeutung des Augen- 
blids bewußt blieb. Einige unter den Geſchworenen 
fannten ihn auch perſönlich und hatten ihn als einen 
reellen Geſchäftsmann jchäßen gelernt. Er ſchlug die 
Augen nicht nieder und ließ fie nicht umberitren, 
Mährend der Eidesvermahnung blidte er dem Dor- 
jißenden gerade in das Geficht, und als diefer mit 
ſtarken Worten die Zolgen des Meineids betonte, da 
nidte er mit dem weißen Ropf. 

Dann mußten die Zeugen wieder abtreten, und die 
Dernehmung Riemanns nahm ihren Anfang. 

Ein wenig wendete fich das Blatt zu feinen Gunften, 
als er mit ruhiger Stimme darauf hinwies, daß ſchon 
in der erſten Hauptverhandlung feine ausschließliche 
Derteidigung auf dem Alibibeweis geruht habe, und 
daß diejer nur deshalb mißglüdt fei, weil der Zeuge 
Heder troß aller Nachforſchungen nicht aufgefunden 
werden konnte. Als er betonte, daß diefer Zeuge doch 
wirklich vorhanden und nicht aus der Luft gegriffen 
war, da fahen die Gejchworenen einander an und nidten 
mit dem Ropf. Aber dann fant die Wagichale wieder 
nah der anderen Seite, als der Vorſitzende auf die 
Scufterahle zu jprechen kam und das Mefjer hoch in 
die Höhe hob, 

Zatob Riemann erklärte mit niedergeichlagenen 
Augen, daß ihm diefe Sache volltommen unbegreiflich 
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jei, und daß bier ein Racheatt vorliegen müffe. Als 
der Vorſitzende mit einem ironifhen Beillang in feiner 
Stimme weiterfragte, ob der Angeklagte denn irgend 
einen Verdacht ausjprechen könne, da jchwieg jener, 
und alle hatten die Empfindung, daß damit dieſe Sache 
eigentlich zu Ende ſei. 

Die Zeugen Wulff, Eichler und Kunze, die in ihrem 
Herzen eigentlich dem Angeklagten wohlgeſinnt waren, 
konnten zu ſeiner Entlaſtung nichts vorbringen. Es 
waren ja rein perſönliche Anſichten, wenn ſie meinten, 
daß Riemann, abgeſehen von feiner Zagdleidenſchaft, 
eigentlich ein ganz ordentlicher Menſch geweſen ſei, 
dem man einen Mord nicht zutrauen könnte. Alle, 
die da ſaßen, wußten ja ganz genau, daß gerade der 
MWilddieb einen grimmigen Haß gegen das Forſtſchutz- 
perjonal hegt, und daß die blutigen Dramen auf diefem 
Gebiet fo zahllos find wie der Sand am Meere, 

Und nun kam der Müller Zahn. 

Er fchilderte fehr anfchaulih die helle FZrühlings- 
naht, wie er den Schuß habe fallen hören und wie: 
es im Gebüſch raufchte. 

Darauf machte er eine Baufe und betrachtete auf- 
merkſam den AUngellagten. 

„Sie haben den Schuhmacher Riemann ertannt?“ 
fragte der Vorſitzende. 

Zahn räufperte fih. „Meine Herren, es find Fahre 
darüber hingegangen, Man denkt und grübelt fo viel 
über ſo eine Sache nach) und fragt fich fchlieglich, ob 
es überhaupt etwas Gewiſſes auf der Welt gibt. So 
viel ſteht feit: heute, wo meine Augen fchlechter ge- 
worden find, heute würde ih den Mann in einer 
Mondiheinnaht nicht mehr ertennen. Aber damals 
habe ich ausgefagt, daß ich ihn ertannt hatte, und was 
ich ausgejagt habe, das war. meine fefte Überzeugung.“ 
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Der Derteidiger fuhr in die Höhe, „Herr Zeuge, 
id) bitte um eine beftimmte Ausjage. War es Riemann, 
oder war er es nicht?“ 

Der Müller entgegnete: „Ich bin überzeugt ge- 
wefen, daß er es war.“ 

Man hätte denken follen, daß diefe etwas ab- 
Schwächende Ausfage die Geſchworenen jtußig machte, 
aber es trat genau das Gegenteil ein. Dieſer Zeuge 
war in ihren Augen ganz bejonders gewiljenhaft, er 
fagte nicht mehr und nicht weniger aus, als er nad) 
mehr als drei Zahren verantworten konnte; aber wenn 
heute auch fein Augenliht geſchwächt fein follte, fo 
hatte er doch Damals ganz ficher den Angeklagten er- 
kannt. 

Auch der Staatsanwalt bemerkte das leiſe Ge— 
murmel, das durch die Bank der Geſchworenen ging, 
und er machte ſich ſeine Notizen für das Plädoyer. 

Dann betrat Karl Hecker den Verhandlungsſaal. 

Er war abermals in Begleitung ſeines Transporteurs, 
der ihm wie ein Schatten folgte, und dieſer Schatten 
wurde noch tiefer, als der Vorjigende ſich aufrichtete 
und der allgemeinen Eidespermahnung, die er an fämt- 
liche Zeugen gerichtet hatte, noch eine bejondere folgen 
ließ. Er wies darauf hin, daß, wenn Heder heute feine 
bisherige Ausfage aufrecht erhalte, Eid gegen Eid ftehe, 
und er ließ es nicht undeutlih durchblicken, welcher 
gewaltige Unterfchied zwiſchen einem Zuchthäusler und 
einem angejehenen freien Mann vorhanden jei. 

Aber der Sträfling ließ ſich durchaus nicht ein- 
ſchüchtern. „Das veritehe ich alles ganz gut, Herr 
Präfident,“ fagte er, „aber wenn ich aud) ein fchlechter 
Kerl bin, fo darf ih darum doch nicht noch Ichlechter 
fein und die Wahrheit verſchweigen.“ 

Und dann bob er feine knochige Hand zum Eide 
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auf, und es war, als ob er in die Wolten hineingreifen 
wollte, hinter denen nach dem Glauben der Menſch- 
beit der Richter über Recht und Unrecht thronen foll. 

Ja, er wäre die ganze Naht mit Zatob Riemann 
auf dem Anftand gewejen. Er beichrieb ganz genayı 
die Stelle, die fehr weit von dem Tatort entfernt: lag, 
und der Oberförfter Eichler mußte auf Befragen des 
Vorſitzenden beftätigen, daß dort ein guter Wildwechfel 
fei, und daß ihm ſchon manches Stüd an dieſem Plaße 
weggefchoffen worden wäre, 

„Wir famen aber nur einmal zum Schuß,“ fuhr 
der Zeuge fort. „Das war ſchon gegen Morgen, und 
der Schufter tat den Schuß aus feiner Schrotflinte. 
Der Rehbod fchweißte und ging ad. Da find wir auch 
nah Haufe zurüd, und was der Riemann it, der bat 
nicht wieder geladen.“ 

Es konnte alles ftimmen, denn das Gewehr des 
Angeklagten war abgejchoffen vorgefunden worden, und 
die Anklage hatte bisher angenommen, daß diejer Schuß 
auf den Ermordeten abgegeben worden ſei. Aucd die 
-Schrotnummer ftimmte, aber Heder lachte, als man 
ihm das vorbielt, und fagte, die halbe Einwohnerfchaft 
von Gröde führe diefelbe Nummer. 

Zum Schluffe famen dann die beiden Sachver— 
tändigen an die Reihe, 

Menn man von der Ausfage des Suchthäuslers 
abjah, die ja ſchon im voraus allen befannt gewejen 
war, fo erbielt jet zum erjten Male die Anklage einen 
argen Stoß. 

Denn wenn aud nicht ausjchließlich, jo war fie Doch 
mit auf das Gutachten von Doktor Berger gejtübt, der 
ih in der eriten Verhandlung dahin ausgefprochen 
hatte, der Mord fei mit der Schufterahle vollbracht 
worden, und erjt hinterdrein habe der Täter aus aller- 


106 Der Matel. DO 





nädjter Nähe auf den Toten einen Schuß abgegeben, 
um die Tat als den Racheakt eines Wilderers darzu- 
itellen. 

Der Arzt blieb auch heute bei diefem Gutachten, 
aber der fremde Profeſſor, den der unge geladen 
hatte, nahm ihn ſchön her. 

„ah habe die Leiche nicht gejehen, meme Herren,“ 
ſagte der alte Herr, „und ich kann mich daher ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur auf das Sektionsprotokoll ſtützen; aber 
wenn ich das genau prüfe, ſo komme ich gerade zu der 
entgegengeſetzten Anſicht wie mein Herr Kollege, näm- 
lih zu der Auffafjung, daß der Schrotfchuß keineswegs 
aus unmittelbarer Nähe, ſondern, wie jchon der Streu- 
kegel beweilt, aus einer Entfernung von höchitens fünf 
bis ſechs Meter abgegeben wurde, daß er den Forſt- 
aufieher fofort getötet hat, und daß die am Halfe auf- 
gefundene Stihwunde einer Leiche zugefügt wurde.“ 

Und nun erging er fich in einer Fülle von wiffen- 
ſchaftlichen Auseinanderjegungen, die gewiß ſehr zu- 
treffend und intereffant waren, die aber den Fehler 
hatten, daß der gelehrte alte Herr volfftändig vom 
Katheder ſprach und die BBSnt der Geſchworenen 
ganz vergaß. 

Riemann aber hordhte auf ib: zeigte zum erjten 
Male in der ganzen Verhandlung ein lebhaftes Mienen- 
ſpiel. 

Und als der Vorſitzende, wie das Geſetz es vor- 
ichreibt, ihn fragte, ob er auf dieſes Gutachten etwas 
zu erwidern hätte, da fagte er: „Herr Präfident, ich 
babe nicht alles verftanden, was der Herr Profeffor da 
vorbringt. Aber wenn es die Wahrheit it, und wenn 
ih dennoch der Täter fein foll, dann gehörte ich nicht 
in das Zuchthaus, fondern in eine Srrenanftalt. Mit 
der Schufterahle geht keiner auf die Jagd — ich müßte 
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mit das Ding aljo ertra geholt haben, damit die Herren 
Doch willen täten, wer den Walther erjchofien hat.“ 

Der Dorfitende zudte die Schultern. Er wußte 
wohl jelbft nichts darauf zu erwidern, 

Nah Derlefung der einzigen Frage, die den Ge- 
ichworenen gejtellt wurde, folgten die Plädoyers. 

Der Staatsanwalt fprad rein ſachlich. Er gab zu, 
daß die Angelegenheit nicht in allen Buntten aufgeklärt 
jei, glitt ziemlich rafch und vorfichtig über das Gutachten. 
hinweg, wies auf die alte Erfahrung bin, daß jeder 
Mörder in der Derwirrung eine Dummheit madt, und 
erhob erjt feine Stimme zum tieferen Bruftton, als 
er die beiden Zeugen Zahn und Heder einander gegen- 
überftellte. „Meine Herren,“ fagte er, „ſtoßen Sie ſich 
nicht daran, daß diejer alte weißhaarige Mann in feiner 
Ausjage jehr vorfichtig gewefen it. Wer vielleicht bald 
por Gottes Thron ſteht, der wägt jedes Eideswort auf 
der Goldwage. Aber jedes Wort hat auch den Wert 
eines Goldlornes. Der andere — ih will in diefer 
Stunde vergeffen, daß er uns aus dem Zuchthauſe 
vorgeführt wird, aber ich muß darauf hinweifen, daß 
er ein Genoſſe des Angeklagten im verbotenen Tun 
geweſen if. Wägen Sie felbft, wie Ihre Vorgänger 
gewogen haben — ich kann nicht anders, als aufs neue 
ein ‚Schuldig‘ beantragen.“ 

Die Rede madte einen bedeutenden Eindrud, weil 
fie kurz war. Der Derteidiger fiel dagegen ab. Man 
hatte ihn von Amts wegen nah der Reihenfolge be- 
jtellt, und er galt als ein feiner Ropf in Sivilfachen. 
Aber die Straffahen lagen ihm fern, er ſprach nur 
ungern vor den Gejchworenen, und er ſprach pedantiich. 
Der Euge Staatsanwalt vernichtete den matten Ein- 
druck vollftändig, indem er mit einem nadfichtigen 
Lächeln auf die Erwiderung. verzichtete, 
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Und dann erteilte der Dorfißende die Redts- 
belebrung. | 

Er gab fih Mühe, feine eigene Anficht zu verhehlen, 
aber es entichlüpfte ihm doch die Äußerung: „Wenn 
Sie wirklich, meine Herren Gefchworenen, an der Schuld 
des Angeklagten zweifeln, dann müfjer Sie natürlich 
die Frage verneinen.“ 

Diejes „wirklich“ fiel wie ein Reulenfchlag auf das 
Haupt Riemanns nieder. 

Die Gefchworenen zogen ſich zurüd. 

Obwohl nicht viele Zeugen vernommen waren, 
hatte die Berhandlung doch ziemlich lange Zeit in An- 
ſpruch genommen, denn der Vorfißende verfuhr fehr 
gründlih, und jedes feiner Worte hatte einen fait 
fatramentalen Grundton. Aud legte er Gewicht dar- 
auf, no für einen rüftigen Mann zu gelten, und man 
hatte daher keine Mittagspaufe eintreten lafjen. 

Die Geihworenen waren müde und hungrig, fie 
wollten heute, als am Beginn der Tagung, ein Meines 
gemeinfames Ejjen abhalten, und wenn das alles auch 
feineswegs ihr Pflihtgefühl beeinflußte, jo beberrichte 
es Doch ihre Stimmung und madte fie etwas nervös. 

Die Wahl des Obmanns, die durch Stimmzettel. 
erfolgen foll, wurde in einer Minute durch Akklamation 
abgemadt. Denn es befand Sich unter den Geſchworenen 
einer, der während der Derbandlung ein paar Fragen 
geftellt hatte, und da man bieraus fchloß, daß er den 
„Rummel“ am beiten kenne, wurde er ohne weiteres 
auf den Schild gehoben. 

Er ergriff auch fofort das Wort und fagte: „Alſo, 
meine Herren, die Sade liegt ja ſehr einfah. Was 
ein Mord ift, wiſſen wir alle, und der Vorſitzende hätte 
ſich dabei nicht aufzuhalten brauden. Es fommt nur 
darauf an, ob der Angellagte oder ein anderer die Tat 
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überzeugt. Erftens haben die Gefhmworenen fi ſchon 
einmal mit diefer Sache befaßt, find zu einer Der- 
urteilung gelommen, und wir dürfen das nicht zu leicht 
nehmen, denn unfere Dorgänger haben Sicherlich ihre 
triftigen Gründe gehabt, und ohne Not ſchmeißt man 
jo was doch nicht um. Zweitens ift nichts Neues hinzu- 
getreten als die Ausfage eines ganz vertommenen 
Menichen, und was darauf: zu geben ift, brauche ich 
wohl nicht erjt auseinanderzufegen. Drittens hat der 
Verteidiger felbft die Sache verloren gegeben, und 
endlich jteht der VBorfjigende auf meiner Seite. Der 
muß es doch wohl am: beiten wilfen, denn er kennt die 
Alten und ift gelernter Zuriſt. Wünfcht einer von den 
Herren noch das Wort? Sonſt werde ich zur Abitim- 
mung fchreiten.“ | 

Die Gefchworenen fahen fih nah diefer Anrede 
etwas verdußt an. Sie ftanden bis jetzt in zwanglojen 
Gruppen umber und hatten wohl auch faum die Ab- 
licht, Pla zu nehmen, aber diefe Art der Beratung 
dünkte fie denn doch etwas zu ſummariſch. 

Der Älteſte von ihnen, ein behäbiger, gutmütig 
ausjehender Kornhändler, ſetzte ſich zuerſt und fagte: 
„Na ja, alles was recht iſt. So ganz klar ſcheint mir 
die Gefchichte noch lange nicht. Aber eines iſt bomben- 
fiber: Ich kenne den Müller Zahn fchon viele Zahre, 
und wir haben mandes reelle Geſchäft miteinander 
gemadht. Wenn der es auf feine Rappe nehmen will, 
daß er den Schufter gefehen hat, dann ftimme ich eben- 
falls für ſchuldig.“ 

Der Obmann ließ feine Augen ungeduldig weiter- 
laufen. Sie jagen nun doch alle um die lange Tafel, 
wie es gerade fam, und nad) diejer Reihenfolge wurde 
verfahren. Der dritte Gejchworene war ein ſchwäch— 
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liher Mann, Er hatte während der Verhandlung bis- 
weilen gejchlafen und blidte jeßt den Kornhändler 
ängitlih an. Als der feine große FZauft auf den Tiſch 
niederfallen ließ, nidte er beiftimmend und fchloß 
wieder die Augen. 

Der vierte Gefhworene war ein Amtsvorſteher. 
Er dachte lange nach, zudte die Schultern und meinte 
endlih, die Ahle wäre doch nicht aus der Welt zu 
Ihaffen. Ohne die Ahle würde er [hwere Bedenten - 


haben, aber ſo — —. 
(Yortfegung folgt.) 


* 
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In Kampf mit dem Ozean. 
Don 5. Pfychander. 


mit 5 Bildern. Y (Nahörud verboten.) 


We die ſtolzen Schiffe des Bremer Lloyd und 
der Hamburg-Amerika-Linie unter Volldampf 
die graue Meerflut durchſchneiden, jo empfängt man den 
Eindrud, daß fie aus allen Fährniſſen, die ihnen auf 
ihrem Wege von Erdteil zu Erdteil begegnen un 
fiegreich hervorgehen müffen, 

Stoß ihrer gewaltigen Größe, der feiten Bauart, 
der Starten Mafchinen und überhaupt der technifchen 
Bervolltommnung find aber auch die modernen Riejen- 
ihiffe nicht gegen jeden Angriff des Ogeans gefeit. 
Die Mehrzahl der Schiffsunfälle ereignet fich allerdings 
in der Nähe der Küſten und im Flachwaſſer; doch auch 
auf hoher See gehören fie keineswegs zu den Unmög- 
lichkeiten, jobald nur die Stürme ihre volle Rraft 
entfalten, das Meer in der Tiefe aufwühlen und 
den raſenden Wogenſchwall über den antämpfenden 
Schiffstörper mit furchtbarer Macht hinwegjchleudern, 

Nicht nur von dem Laien, der als Pafjagier auf 
einem Schiffe weilt, wird die Höhe der Wellen gewöhn- 
lid überſchätzt, ſondern auch der Seemann verfällt leicht 
in einen Sretum, wenigjtens dann, wenn er nicht Die 
durch die wilfenfchaftlihen Unterfuhungen aufgededte 
Fehlerquelle kennt. Der Beobachter an Bord eines 
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Schiffes unterliegt nämlich gewöhnlich einer Gefichts- 
täufehung, indem er die Ebene des Schiffsdeds, auch 
wenn fie Durch den Wellengang geneigt ift, noch für 
wagrecht hält und dadurch die Grundlinie der Welle 
zu tief anjeßt. Dadurhb muß dann die Welle not- 
wendigerweife höher erfcheinen, als fie in Wirklichkeit ift. 





Die Wellen ziehen vom Bug zum Hed. 


Richtige Angaben über die Höhe der Wellen fönnen 
Daher nur wiſſenſchaftliche Meffungen liefern, Nach 
den neueften Unterfuhungen beläuft fich die durch— 
Ihnittlihde Höhe der Sturmwellen auf 5 bis 7 Meter. 

Der Eindrud, den die Wellen auf den ungeübten 
Beobachter hervorrufen, wird ferner verjtärkt Durch 
ihre Länge, die Geſchwindigkeit, mit der fie vorrüden, 
und das endlos erjcheinende Wiederauftauchen immer 
neuer Wellentämme. Mittlere Sturmwellen haben 
ihon eine Länge von 70 bis 140 Meter, und fie be- 
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wegen fich mit einer Gefchwindigteit von 7 bis 8 Meter 
in der Sekunde fort, Hat das Schiff den Rurs gegen 
die Wellen, fo fteigert fih dadurch ihre Geſchwindig- 
keit jcheinbar noch, und der Reifende glaubt nach allen 
diejen Wahrnehmungen fchon einen bedeutenden Sturm 
zu erleben, während es der erfahrene Seemann lächelnd 
nur als eine jteife Brije erklärt. 

Übrigens vermögen bei fehlerhaft gebauten Schiffen, 
die infolgedefjen ſtark fchlingern, fchon geringere Sturm- 
wellen recht unbehaglihe Gefühle bei den Reifenden 





Schiff, umgeben von verfchieden hohen Wellen. 


“auszulöfen, die dadurch unwillfürlih zu einer Über- 

Ihäßung der Gefahr und des Rampfes, den das Schiff 

mit den Wellen zu beitehen hat, veranlaft werden, 
„Ich fuhr,“ berichtet ein alter Seemann, „in einem 

Winter mit der ‚Nevada‘ von Queenstown nah New 

Dort, und wir hatten auf dieſer Fahrt anfänglich einen 
1912. V. 8 
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frifhen Wind. Allmählich wuchs aber feine Stärke, 
und nun verfiel die ‚Nevada‘ in ein unausgejebtes 
Schlingern, das ſelbſt der Schiffsbemannung zur un- 
erträglichen Qual wurde. Stoß auf Stoß traf den 
Schiffsrumpf, und unaufbörlich ſank die ‚Nevada‘ in 
die Wellentäler hinab, wurde fie von den Wellen- 
kämmen wieder emporgehoben, und ſo ging es unter 
den gleichzeitigen Schlingerbewegungen tagelang fort: 
nieder, auf! nieder, auf! nieder, auf! Zede Sekunde 





wurde einem zu einer Minute, die DVierteljitunden 
zu Stunden und der Tag zu einer Ewigkeit. Pie 
Beſatzung mußte auf Ded Taue ziehen, um fich daran 
feitzubalten, oder fie klammerte fich bei jedem Schritt, 
den fie tat, an dem Reling feit. Dabei war das 
Wetter trübe und neblig, ſo daß vom Himmel fajt 
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nichts zu entdeden war. Rein Wunder, daß den 
Paſſagieren höchſt übel zumute wurde, daß fie wähnten, 
einen außergewöhnlihen Sturm zu erleben, während 
die See tatfähhlich nur etwas ftärter bewegt war.“ — 

Die Höhe der einzelnen Wellen hängt ab von dem 





Wellen, die über das Hed gehen. 


Drud, mit der der Wind auf die Wafferfläche auftrifft. 
Zunächſt reißt der Wind die Wafferteilchen in der Rich— 
tung mit fich fort, in welcher er fich felbft bewegt. 
Aber der Wind haftet außerdem gleichjam auf der 
Mafjeroberflähe. Es koftet ihn gewiffermaßen eine 
größere Anjtrengung, um fich vom Waffer freizumachen, 
und es gelingt ihm dies nur durch einen Rud, Diefer 
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Ruck ſetzt ſich auf die tieferen Waſſerteilchen fort und 
äußert fich zulegt in dem Aufrauſchen des Waſſers als 
Welle. 

Die Windſtärke iſt aber faſt nie gleichmäßig, ſondern 
wechſelt, wie ſchon die einzelnen Windſtöße fühlbar 
beweiſen, beträchtlich. Aus dieſem Grunde iſt der Ruck, 
der ſich im Waſſer geltend macht, bald ſchwächer, bald 
ſtärker, und dieſem Wechſel entſpricht dann die Höhe 
der Wellen. Zumeiſt iſt daher ein in Fahrt begriffenes 
Schiff von verſchieden hohen Wellen umgeben, was 
die Unruhe des Meeres weſentlich vermehrt. 

Zit die Fahrt des Schiffes gegen die Windſtrömung 
und demgemäß gegen den Wellengang gerichtet, fo 
tritt eine ähnliche Sachlage ein, wie wenn die Wellen 
gegen die Küfte branden.. Der Drud des vorwärts 
eilenden Schiffes und der Drud der entgegentommenden 
Wellen prallen aufeinander und lafjen die Wellen am 
Bug hoch aufſchießen. | 

Zu welcher eritaunlihen Höhe dann die Wajler- 
teilhen emporgeriffen werden können, zeigen gelegent- 
liche Beobachtungen an Leuchttürmen. Während eines 
Winterfturms wurde auf dem Bifhoprod-Leuchtturm 
duch emporgejchleuderte Waffermafjen eine Glode in 
30 Meter Höhe abgebrochen, und an der KRüfte der 
Shetlandinfel Unft wurden Wafferftrahlen fogar bis zu 
50 Meter Höhe hinaufgeworfen. Bor einem Dampfer 
in fchnellerer Fahrt kann daher der Wellengiſcht bis zu 
15 und mehr Meter aufgepeitjcht werden. 

Bewegt ſich das Schiff in der Richtung des Wellen- 
ganges und wird fein Hed infolge mangelhafter Bauart 
von den es überholenden Wogen ungenügend empor- 
gehoben, fo beitebt, da der Sciffstörper die Wellen- 
züge fozufagen aufhält, die Gefahr, daß auch fchon bei 
mäßigem Geegang das Ded von den Wellenbergen 


Die 





„Sermanic“, von der Sturzjee bedroht. 
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überflutet wird. Die darüber hinwegrauſchenden 
Maffermafjfen werfen jeden Widerftand nieder. 

Bei einem vollen Sturm erreichen die Wellen eine 
Höhe von 12 Meter. Unter diefen Umſtänden kommt 
es. dann auch zu den von dem Seemann fo gefürchteten 
Sturzjeen. Die Gewalt des Sturmes treibt die Wellen 
mit einer Geſchwindigkeit von 24 Meter, aljo der eines 
Schnellzugs, vor fich ber, der untere Wellenwall fett 
ihm noch einen gewiſſen Gegendrud entgegen, aber 
die oberen, ſchwächeren Schichten geben willig dem 
Anſtoß nad, fie eilen dem Grunditod der Welle voran, 
biegen ich vor, werden vom Sturm abgebrochen und 
prafjeln nun als Sturzfee in die vor ihnen befindlihe 
Höhlung nieder, Dieſe gewaltigen Waffermaffen, die 
mit großer Geſchwindigkeit auf das Schiff niederfaufen, 
entfalten eine lebendige Kraft von höchſt zerftörender 
Wirkung. 

Über eine ſolche Sturzfee berichtet der Rapitän der 
„Germanic“, Charles Rennedy: „Ih ſah die Sturzfee 
wie einen Schwarzen Wall herantommen. Raum hatte 
ih der Mannfchaft. zugerufen: ‚Rettet euer Leben!‘ 
ſo braufte auch ſchon die Zlut über das Schiff hinweg. 
Sm nächſten Augenblid waren die Rettungsboote, die 
Dapits, in denen fie hängen, und das Rompaßhaus 
weggejpült. Die. vordere Dampfwinde, die viele 
Tonnen wog und am Ded feitgenietet war, war von 
ihrem Platz verrüdt und die hintere über Bord ge- 
gangen.“ 

Eine wahre Verwüſtung hatte. die Sturzjee ferner 
in. den Paſſagierräumen angerichtet. Das berab- 
flutende Waffer hatte die Türen zum. Muſikraum ein-- 
gedrüdt und die Brucftüde wie Ranonentugeln in die 
Spiegel geſchleudert. 

Noch Schlimmer wütete eine Sturziee auf der „Po- 


D Bon 9. Pſpchander. 119 





merania“, Hier wurden nicht nur die Rommando- 
brüde, das Steuerhaus und das Kartenhaus. weg- 
gerifien, fondern auch der Rapitän, zwei Offiziere und 
neun Matrofen fielen ihr zum Opfer. 

Zuweilen madt ein Schiff, über das eine Sturzfee 
hinweggegangen ift, geradezu den Eindrud, als wäre 
es mit ſchwerem Gefchüß beſchoſſen worden. Die Maſte 
find zerfplittert, die Rettungsboote zerſchlagen und alle 
Dedräume, die der Navigation dienen, obgleich fie aus 
Stahl erbaut find, wie Pappfhadteln zufjammen- 
gedrüdt, 

Wird dann noch, wie es nicht Selten vorkommt, das 
Steuer zerbrochen, fo wird das Schiff zu einem Spiel- 
ball des entfeljelten Elements, deſſen Wut es früher 
oder fpäter wehrlos erliegen muß. 

Die vernichtende Rraft, die die Sturzfeen entwideln, 
wird veritändlich, wenn man hört, daß man den Prud, 
den die Wellen bei hohem Sturm ausüben fünnen, 
jobald fie auf Widerftand treffen, auf mehr als- 
29 Tonnen für jeden Quadratmeter Flähe berechnet 
hat, und daß in Ausnahmefällen fogar ein Drud von 
rund 34 Sonnen auf jeden Quadratmeter 2 feit- 
duſtellen war. | 


* 
* 
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Der rote Marchefe. 
flovelle von $. €. Oberg. 


Y (Nahdrud verboten.) 


& erzähle die Gejhichte, die ih nun wiedergeben 

will, nur um ihrer Seltſamkeit willen. 

Der Maler, der fie berichtete, war eine feflelnde 
Berfönlichkeit. Er war nicht nur ein „Name“, er 
war aud eine Erjcheinung voller Reiz und Fremd- 
artigkeit; man wußte von ihm, daß er in den euro- 
päifchen Ländern fo gut zu Haufe war wie gewöhn- 
lihbe Leute in ihrer eigenen Wohnung, daß er in 
Sndien und China lange gelebt hatte, und daß er 
dort in die Tempelmpiterien und Glaubensgeheimniffe 
des Oſtens tiefer eingedrungen war, als es Europäern 
meiftens gelingt. 

Aus dem Munde eines folhen Mannes erjchien 
alles Befremdende und Unheimliche in der Erzählung 
von dem roten Marchefe faſt natürlich. 


Die Ereignifje, von denen ich fpreche, begann der 
Maler, liegen fat drei Jahrzehnte zurüd, und fie ge- 
hören — in der Hauptjache wenigitens — auf englifchen 
Boden. Weil nun über alles eine fo lange Zeit hin- 
gegangen ift, Dürfen Sie nicht denten, daß etwa mein 
Gedähtnis mir im Verlaufe des Berichts nicht treu 
bleiben wird. Sch erinnere mich jeder Einzelbeit, jedes 
Bufammenhangs und jedes rein äußerlichen Umjtands 
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mit der größten Genauigkeit; ih möchte jagen, ich ſehe 
Aton-Bridge, das Schloß mit all feinen Räumen, mit 
alt feinen Menſchen und Dingen fo greifbar vor mir 
wie dies Zimmer, in dem wir uns befinden, wie Gie 
alle, die Sie mir lebendig gegenüberftehen. 

Ich darf übrigens wohl vorausfeßen, daß den meilten 
von Shnen der Name Aton-Bridge geläufig ift, denn 
die Gemäldefammlung feiner Bejiter, der Henleys 
of Henley, ift ja weltbelannt. Was für Schäße barg 
allein die Ahnengalerie der Henleys! Da waren die 
jet längjt modernden Lords in ihren Seidenroben mit 
farbigen Schärpen und koftbaren Spiten, feitgehalten 
von feiner geringeren Hand als der van Oycks oder 
Holbeins. Da waren die jpäteren Stammmütter in 
holder Farbenihöne, von jenem einzig zarten Haut- 
tolorit, wie nur Gainsborough es geben konnte. Da 
gab es wirklich unendlich viel zu genießen und zu ftu- 
dieren. Auch interefjante Bilder bedeutend früheren 
Datums waren in der Galerie, und unter ihnen war 
mir immer eines befonders anziehend. | 

Cs war das Bildnis einer Dame etwa aus dem 
eriten Zahrzehnt des fechzehnten Zahrhunderts. Cs 
war offenbar italienische Schule und natürlich in der 
unferem modernen Auge ein wenig befangen erjchei- 
nenden Paritellungsweife jener Zeit. Aber gerade 
jenen frühen Bildern, die das ſozuſagen „Formelhafte“ 
haben, ift für mi immer ein Reiz des Gebeimnis- 
vollen eigen, weil die Linienführung im Außerlihen 
haften bleibt und uns das Seeliſche der dargeftellten 
Perjönlichkeit nicht zu entfchleiern weiß. 

Und gerade vor diefem Bildnis, von dem ich fpreche, 
war der Wunſch fo lebendig, mehr als nur einen Spiegel 
der äußeren Erfcheinung von der Dargeitellten zu er- 
halten. Denn diefe junge, zarte Lady Marjory, die 
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da auf dem italienifhen Bilde auf den Beichauer ihr 
gleihgültiges, nichts verratendes Lächeln hberablächelte, 
war fozufagen die Balladenahne von Aton-Bridge. Sie 
war jung einem viel älteren Manne vermählt worden, 
und unter der Unerträglichkeit diefer Ehe hatte fie 
einen entjeßlihen Ausweg gefunden: fie hatte ihren 
Gemahl ermordet! AUnfähig, die Tat, die natürlich 
jofort entdedt worden war, von fich abzulenken, hatte 
lie dann im Bemwußtfein ihrer Schuld ſich dem für fie 
angeſetzten Geriht entzogen. Raum zwanzigjährig 
wat fie in ftillee Nacht aus freiem Willen aus dem Leben 
gegangen. | | 

Mie oft ftand ih vor dem zarten, weißen, ſchön— 
linigen Gefiht und machte mir klar, weld ein heißes 
Temperament in diefer kindlich zarten Frau gelebt 
haben mußte. Welhe Welten des Grams, welde 
Zaften des Zammers hatte fie in ihrem jungen Leben 
getragen! Und nichts davon verriet Das ruhige, gleich- 
mäßig gehaltene Bildnis. Cs fagte uns nichts von 
den Gedanten, die dieje klare Stirn verborgen haben 
mußte; es verriet nichts von den Gefühlen, die in diefen 
Augen, die ausweichend den Blid am Beſchauer vor- 
überrichteten, gelebt haben mußten — es war ein 
madonnenbaft ftilles Bild von einer Frau, der nur 
Anbetung genabt und der alle irdiihe Verzweiflung 
ferngeblieben fchien. 

Mar es auch dies Bild und die Überlieferung von 
den Lebensereignifjen derjenigen, die es Daritellte, was 
mein malerifches und pſychologiſches SIntereffe zuerjt 
beichäftigte, jo follte es Doch bald durch ganz andere 
Eindrüde verdrängt werden und mit diejen erit jpäter 
Zuſammenhang gewinnen. 

Ich pflegte damals viele Stunden in der großen 
Bibliothet von Alon-Bridge zuzubringen. Dieſe war 
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nicht, wie das bei den Bibliotheken aller Feudalfiße 
meift vorausgejeßt wird, eine Reihe altertümlicher und 
Dunkler Räume, in denen fozufagen fpürbar die Ver- 
gangenheit die Luft durchmodert, fondern für die 
Bücherei von AUton-Bridge war ein ganzer Teil des 
Schloſſes umgebaut worden. Sie beitand aus einer 
großen Anzahl von hellen, freundlihen Räumen, in 
denen recht wenig von Romantik zu merken war. Ich 
fand viel des Intereſſanten dort und brachte oft ganze 
Tage dort zu, an einem der großen grünen Tifche fiend, 
eingegraben in einen tiefen Seſſel, vor mir die unter- 
ſchiedlichſten Se zu ganzen Gebirgszügen auf- 
gehäuft. 

So faß ich einmal, als eine der jungen Töchter vom 
Haufe mich ausfindig madte. 

„Da fteden Sie alfo!“ rief ihre helle Stimme mir 
zu, und Lady Mays blaue Augen blikten mich an. 
„Sie follten lieber in den Part binaustommen! Es 
it ein göttlih fchöner Tag heute, und — id) habe 
feinen Bartner zum Tennis!“ 

Damit legte fie ihren Schläger quer über meine 
Buchleite. 

Bereitwillig fprang ich auf, um mich der Gefolg- 
ſchaft meines ſchönen Gtörenfriedes zu ergeben. Ich 
hatte mich ſchon der Tür, die ich ſtets benüßte, zugewandt, 
da ſah ih, daß Lady May mit ihren feiten kleinen 
Händen jchon eine andere große Tür geöffnet hatte, 
über deren Beftimmung ih mir nie recht klar ge- 
worden war, 

„Hier!“ rief fie mir von außen zu. „ODies iſt für 
den Weg zum Bart der beite Ausgang!“ 

Sie hatte die Tür offen gelaffen, und als ih nun 
auf der Schwelle Stand, ſah ich zu meiner Berwunderung, 
daß die Tür in einen alten Korridor mündete. Der 
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Sang war niedrig und ftammte ohne Zweifel aus dem 
alten, vom Umbau unberührt gebliebenen Zeil des 
Schloſſes. Es war anzunehmen, daß er fehr felten 
benüßt wurde. Bei dem vollen Licht, das in breitem 
Band in den kahlen Gang bereinflutete, bemerfte ich 
in diefem Augenblid, daß an der Wand des Rorridors, 
nahe der Für, an deren Schwelle ih Stand, ein Ge— 
mälde hing, | | 

Aun kann ih an Bildern nie vorübergehen, ohne fie 
zu betradhten, und fo ließ ich auch jetzt die Tür offen und 
trat überrafcht vor das Gemälde. Es war das Porträt 
eines Mannes von etwa vierzig Jahren in der Tracht 
eines italienifchen Ariftotraten aus dem ſechzehnten Zahr- 

hundert, Der fchmale Ropf trug die daralteriftiiche 
Müitze, die aus demfelben roten Brokat war wie der 
große Kragen, der am Halje, unter dem Rinn anſetzte. 
Geradezu prachtvoll war diefer Brokat wiedergegeben, 
das fatte Scharlach leuchtete tief und geheimnispoll, voll 
der edlen Schwere des koftbaren Stoffes und der inten- 
jiven Färbung. Und aus diefem roten Gewand hob 
ſich das Geſicht blaß und ftarr und beinahe ein wenig ge- 
Ipenftifch ab. Merkwürdig aber war, daß man den Zlid, 
wenn man ihn einmal auf das Bild gerichtet hatte, 
gar nicht wieder löfen konnte, das Bild wurde ſozuſagen 
unter den betrachtenden Augen immer fprechender und 
gewann eine ganz unerhörte Eindringlichkeit. 

Auf den erjten Eindrud hin war es ein fait ſchön 
zu nennender Ropf, aber je länger man ihn betrachtete, 
deito mehr ſah man, wie im einzelnen manche Form 
vom eigentlihd Schönen in das mehr Seltfame hinüber- 
wid. Dies Männergefiht hatte eine fliehende Stirn 
mit knochigen Scläfen; die Augen waren fchmal- 
Ihlißig und blidten an dem Beſchauer vorüber; was 
aber am meiften an diejen Augen auffiel, waren die 
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langen und fonderbar dünnen Lider. Ganz dünn, 
wie die hautigen Lider eines Vogels waren fie und 
bededten die Augen faſt zur Hälfte. Die Nafe jebte 
ichmal an und verlief in einem kühnen, zum Schnitt 
der ganzen Züge wohlabgewogenen Bogen; der Mund 
war gerade und langlippig, und zu ihm gehörte ein 
mertwürdiger Zug: es war eine Linie, die von den 
Nafenflügeln in die Wangen ging und eine leije Mar- 
fierung in der Höhe der Mundwintel erfuhr. Ein 
Lächeln im eigentlihen Sinn war diefer Zug nicht, 
und doch war er anders nicht zu bezeichnen. Es war . 
ein fonderbares, verhaltenes, man konnte fagen ein- 
gefrorenes Lächeln, von dem man nicht wußte, was 
es hieß — Rlugheit oder Verſchlagenheit, Güte oder 
Grauſamkeit, Heiterkeit oder Hohn. 

3b wußte nicht, warum dies Gefiht mit einer fo 
unerhörten Eindringlichkeit auf mich einſprach, ich ver- 
ga mich ganz und war völlig in Schauen verloren, 

Plötzlich aber erfaßte mich’s, daß ich vor Beitürzung 
fait aufgefchrieen hätte: mir war dieſes Geſicht bereits 
begegnet! 

Ich kannte es. 

Zetzt veritand ich feine Eindringlichkeit, jebt begriff 
ich, weshalb die befremdende DVertrautheit der Züge 
mir ein unbeftimmtes Grauen erwedte, weshalb etwas 
unheimlich Belanntes aus dem eingefrorenen Lächeln 
zu mir gejprochen hatte: ich hatte alles dies bereits 
gefeben. Nicht etwa auf einem Bilde, das diefem 
glich nein, an einem lebendigen Menſchen. Was 
mir dieſes Geficht, als es mir vor Augen gelommen 
wat, fo auffällig gemacht hatte, war gerade jenes eigen- 
artig Starre, Formelhafte gewefen, diefer Mangel an 
Buls und Rhythmus, mit dem das Geficht fo ſehr an 
ein altes Bild erinnert hatte. Pie ganze Situation 
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jener Begegnung ſtand flammend lebendig wieder por 
mit, 

Bor vier Zahren, zur Faſchingszeit war’s gewejen. 
Ich ſaß in einem Cafe in Paris, und da es etwa um 
Mitternacht herum fein. mochte, herrſchte das lebhaftefte 
Treiben. Wieder öffnete fih die Tür, um eine Anzahl 
gutgekleideter junger Leute hereinzulaffen. Sie famen 
laut lahend und zum Zeil fogar ein wenig ſchwankend 
herein. Einer unter ihnen fiel mir auf. Groß und 
bager war er und älter als die übrigen, Er ſchien 
volllommen nüchtern, Er hatte einen ſchmalen Ropf, 
unter der Rrempe des fpiegelnden Zylinders eine hohe, 
ein wenig fliehende Stirn, dann Augen, die ihren Blid 
zur Seite richteten und die von feltfam langen und 
dünnen Wimpern halb bededt waren. 

Aber wozu bejchreibe ich ihn zum zweiten Male? 
Bug um Zug das Marcheſegeſicht von Aton-Bridge 
hatte unter jenem Splinder herausgeblidt. 

Diefer Mann, dem Anſchein nach ein wohlerhaltener 
Dierziger mit jugendlihem, aber fcharfgezeichnetem 
Geſicht, fam aljo mit der Gruppe der lärmenden jungen 
Zeute herein, und es war das unbeitimmbar Seltſame 
an dem Geſicht diefes Fremden, das mic) zwang, ihm 
mit den Augen zu folgen. Ganz in der. lärmenden 
Weiſe, in der fie hereingelommen waren, begannen 
die jungen Leute das ganze Cafe zu durchziehen, und 
mit einem Male, ohne daß man hätte jagen können, 
wie es geſchah, war eine Reiberei zwifchen ihnen und 
anderen Gäjten des Cafes im Gange. Laute Worte, 
rohes Gelächter, Stuhlrüden, verjchärfter Tonfall von 
Rede und Gegenrede. Der Lärm wuds, nahm be- 
drohliheren Ausdrud an — plößlich ein wilder Schrei 
und dann tiefe Stille. Menfchen fammelten fih um 
die Gruppe, Man rief nach einem Arzt. 
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Ich ſah einen jungen Mann mit ernitem Geficht 
fih durch die Leute hindurhdrängen, die fihb um 
jemand, der am Boden lag, zufammentnäulten, und 
als ich dann jelber herantam, trug man bereits den 
- Soten heraus: jener Mann mit dem fonderbaren Ge- 
ſicht war erjtochen worden. 

Oroſchken famen, Polizeibeamte erfchienen — es 
war eine abjcheulihe Sache, Mitten in die nächtliche 
Cafejorglofigkeit hatte ein grobes und gräßliches Ereig- 
nis bineingegriffen. Zch erinnere mich diefes lahmen, 
leeren Gefühls eines körperlihen und jeelifchen 
Fröftelns, mit dem ich den Heimweg antrat, noch heute, 

Am nächſten Morgen fand ich natürlich in der Zei- 
tung die entjprechende Notiz. Es war feitzuftellen ge- 
weten, daß der Erftochene ein vornehmer Fremder war, 
der erit an diefem Abend in Paris angelommen war 
und unter ausländifchem Namen in einem der eriten 
Hotels Quartier genommen hatte. 

Später verlautete nur noch) wenig über diefen Un- 
fall im Cafe Zoret, Der unglüdlide Täter bekam 
. natürlich feine Zuchthausftrafe, aber da die Berjonalien 
des Derunglüdten nicht genügend feitgeitellt, da über 
Das ganze Woher und Wohin des Fremden gar nichts 
ermittelt werden konnte, fo verlief fich die Sache. 

Eine verwunderte Frage von Lady May Ichredte 
mich auf und erinnerte mich daran, wo ich mich befand, 

Sch bat fie um Derzeihung für meine Verſunken— 
heit, und dann fügte ich natürlich die nabeliegende 
Frage hinzu, warum denn dies intereffante und wert- 
volle Bild hier an diefem fonderbaren Plab hinge. 

Lady May fchüttelte mit einem etwas gering- 
Ihäßenden Lächeln ihren hübſchen Ropf. „Piefer 
italieniishe Marcheſe!“ fagte fie ſeufzend. „Rein Menſch 
weiß eigentlich, was mit dem Bild los ift. Mein Vater 
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kann es nicht leiden, meinem Großvater iſt es unaus- 
itehlich gewefen, verjchentt ift es worden, ein Trödler 
joll es einmal für einen Spottpreis erhalten haben — 
und doch iſt es wieder da, Niemand will es behalten. 
Mas eigentlihd damit ift, weiß ih nicht. Ich babe 
leider wenig Intereſſe für Runft, Wenn Sie aber 
etwa meinen Dater einmal fragen wollen, dann rate 
ih Zhnen in Freundfchaft, tun Sie das nur, wenn Papa 
einmal in rofigjter Laune it, denn er liebt Erkundi- 
gungen nah diefem fremden rotrödigen Marcheie 
gar nicht.“ 

Während mich die Derwunderung über diefe Ant- 
wort noch erfüllte, tauchte am Ende des Rorridors, in 
dem wir ftanden, Lady Mays ſchönes Windipiel auf. 

3h liebte diefen Hund — fehr merkwürdig bei 
meiner Leidenihaft für ſchöne Hunde — nicht fehr. 
Er war ein volllommenes Eremplar feiner Raffe und 
als folhes beinahe überzüchtet, überfeinert, in eine 
nervöfe Vollkommenheit hineingefteigert. Dies zart- 
Inochige Tier, deſſen Gliederbau durch das feidige, lang- 
haarige Zell hindurch bis ins einzelne ertennbar war, 
dDiefer Hund mit feinem nervöſen, klugen Ropf, der 
pi wie ein Pfeil erfhien, war mir eben doch ein gar 
zu wenig urwüchfiges Gejhöpf. Er war hyperſenſibel. 

„Haloom! Haloom!“ rief Lady May lodend mit 
ihrer hellen Stimme, 

Freudig horchte das Tier auf und fette mit feinen 
langen, leifen Sprüngen durch den Gang auf uns zu. 

Aber als der Hund uns faft erreicht hatte, ftußte er. 

Zäh hielt er an. Man fühlte bei diefem plößlichen 
Stillitand förmlich, wie in dem raffigen Gefchöpf jeder 
Nerv verhalten war. Das Windfpiel ftredte ſich vor, 
es erihien noch ſchmaler und länger als fonit, feine 
ganze Haltung war ängftlihe, nervöſe Witterung. 
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Die Richtung, in der das Tier witterte und in der 
ih aljo auch der Blid der großen klugen Augen be- 
wegte, zeigte auf das Bild des Marchefe. 

Zeder Menſch weiß ja, daß ein Hund ein Bild nie- 
mals als Bild Sieht. Er mag allerhöchſtens die Farb— 
veränderung wahrnehmen, aber im übrigen ift ein 
Bild ihm nur Wand wie alles andere. Das Auge 
it ja nur ein untergeordneter Sinn bei dem Hund, 
deifen ganzes Wahrnehmungsvermögen in feiner Witte- 
rungstraft beruht. 

Was aber fonnte der Hund denn jebt haben? 

„Haloom!“ rief Lady May gedehnt und ftrafend. 

Da durchlief ein Zuden das Tier. Es heulte auf, 
nahm die Rute zwiichen die Beine und jagte zurüd 
mit haſtenden, fliegenden Säßen bis ans Ende des 
Korridors. | 

„Was fällt dem Hund nur ein!“ rief Lady May 
und lief hinter ihm ber. | 

Als fie ihn erreicht hatte, ſprang er mit überftrömen- 
der Zärtlichkeit an ihr auf; es war, als wolle er ihr 
auf feine Art eine überjchwenglihe Freude und etwas 
wie eine Abbitte für fein Benehmen ausdrüden. 

„Komm, Haloom, du verrüdter Rerl!“ fagte feine 
junge Herrin, halb begütigt und noch halb erzürnt. 

Sie erfaßte das Windipiel am Halsband und ging 
zu mir, der ich noch bei dem Bilde ſtand, zurück. 

Der Hund ging fchweifwedelnd, ftolz, freudig an 
Lady Mays Seite. 

Es war ein hübfches Bild, die zwei fo heranfchreiten 
zu jehen. 

Plötzlich aber, an der gleichen Stelle wie vorhin, 
Iträubte das Windfpiel ſich. Wie an den Boden ge- 
wurzelt hafteten feine nervigen Beine, feine Geſtalt 
war wie von furchtbarer Erregung geftrafft. Es witterte 
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ängftlih ein paar Sekunden zu dem Bild hinüber, ftieß 
mit einem Male dasfelbe Geheul aus wie zuvor, machte 
fih mit einem Rud frei und braufte, genau wie vorhin, 
mit mädtigen Sätzen zurüd. 

Lady May ſah mich aus großen Augen an. „Was 
iit das nur?“ fagte fie langjam, während ihr Blid fcheu, 
als fürchte fie fich, etwas Entjeglihes und Peinigendes 
wahrzunehmen, zu dem Bild hinüberglitt. 

Das hing dort, voll vom Licht getroffen, unver- 
ändert, in feiner ganzen, bedrängenden Eindringlid- 
teit. Der rote Brokat ſchimmerte wie feuchte Tropfen, 
das Geſicht ſah wächfern und gejpenftifch hell aus dem 
Rot hervor. Die Augen des Marchefe gingen am Blid 
des Beichauers vorüber und waren halb bededt von den 
langen, dünnen Lidern, die jo hautig waren wie die 
eines Vogels. Um den geraden, langlippigen Mund 
itand das eingefrorene Lächeln, für das es feine Deu- 
tung gab, 

Die Szene im Cafe Fort glitt aufs neue durch 
meine Gedanken. Ich fah, wie die Menfchen den Toten 
in die Droſchke fchleppten. Der Ropf hing hintenüber, 
der Splinder war berabgefallen, aus der bloßen Stirn 
an dem nach rüdwärts baumelnden Ropf fiel das dunkle, 
ſträhnige Haar zurüd und ließ fie noch größer, noch 
mehr fliehend erfcheinen, die dünnen Lider lagen 
feft über den Augen, aber fie bededten den ge- 
brochenen Blid nur zur Hälfte, um den eritarrten 
Mund lag der rätjelhafte Ausdrud diefes eingefrore- 
nen Lächelns. | 

Ich rig mein Bewußtfein in die Gegenwart zurüd. 
Mich überflog ein Fröfteln. Mit einem Rud ſchloß ich 
die Tür zur Bibliothek. Das Licht war abgefchnitten, 
das Antlitz des Marcheſe erlofh im Dunkel. 

„Rommen Gie, Lady May,“ fagte ich und hörte 
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an meinen ‚eigenen Worten, wie rauh und unfügſam 
meine Stimme war. 

Wir gingen wortlos miteinander ira: Wir 
ſprachen nicht von dem, was fich begeben hatte, weder 
miteinander noch mit irgend jemand ſonſt. Es war, 
als wolle jedes von uns durch dies Stilljchweigen einen 
Mantel um die Sache breiten, damit fie gewifjermaßen 
unfihtbar würde, damit man fie vergeffen könne, — 

Es war eine Weile nach diefem Sage, als ih in 
Lord Henleys Geſellſchaft einmal in die Biblidthet 
kam. Lord Henley, ein jovialer Siebziger, dem jugend- 
liche Lebensfreude unter den weißbuſchigen Brauen 
hervorleuchten konnte, war gerade heute vortrefflich 
aufgelegt. 

Einem kurzen Zögern ſchnell ein Ende machend, 
ſagte ich: „Lord Henley, was hat es eigentlich zu ſagen, 
daß Sie ein ſo vorzügliches Gemälde wie das Bildnis 
des roten Marcheſe an einen ſo unpaſſenden Platz 
hängen?“ 

Die Augen des alten Herrn blißten einen Augen- 
bli€ jo zornig auf, daß ich ordentlich zuſammenſchrak. 

Dann lachte er. 

„Well — was es zu fagen hat? Eine Laune natür- 
ih! Muß man für alle Dinge, die man fut, einen 
Grund haben? Ob, ihr gründlichen Deutihen!“ 

Er lachte noch einmal, 

Ich war enttäufchter, als fich fagen läßt. Dies Aus- 
weichen wies mid fchärfer zurüd, als eine zornige 
Abweifung es hätte tun können, und es verriet mir 
zugleich um fo deutlicher, dag man mir etwas verjchwieg. 

Ich ſah zögernd vor mich hin, dann ſagte ih: „Es 
iit feine gewöhnlihe Neugier oder Sndistretion, Lord 
Henley, die mich fragen läßt. Sch habe einen jehr eigen- 
tümlichen Grund für mein Intereſſe an diefem Bild.“ 
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Und nun erzählte ich den Vorgang aus dem Cafe 
Fordt. 

Es war auffallend, wie ſchnell der heitere, forg- 
loſe Ausdrud, den Lord Henley bisher feitgehalten, 
pon feinen Zügen verſchwand. Ernft und ruhig, doch 
im Grunde ohne jedes Zeichen von Überrafchung oder 
Spannung hörte er mir zu. 

Als ich Schloß, nidte er nur. „Wann war das?“ 
fragte er dann. 

„Vor etwa vier Jahren.“ 

„Erinnern Sie fih des Datums?“ 

„Hufällig genau, Es war die Naht des 8. Februar.“ 

Lord Henley nidte wieder. Zn feinem ganzen 
Weſen lag etwas von der Art eines Arztes, der einen 
betannten Zall unterfucht und alles wie erwartet findet. 
Aber je ruhiger und gleichjam mit der Sache vertrauter 
Lord Henley erſchien, deito unerträgliher wuchs eine 
nervöje Spanung in mir empor. 

„Am 8. Februar alfo!“ wiederholte Lord Henley 
jegt meine le&te Antwort. Dann fab er mich mit einem 
melandolifchen Lächeln an. „Za, mein junger Freund, 
Sie erzählen mir da nichts Überrafchendes. - Und jekt 
laffen Sie mid Zhnen ein wenig erzählen, dann werden 
Sie ſchon verſtehen.“ 

Und während er ſich tiefer in feinen Stuhl zurüd- 
legte und den weißen Ropf in die Hand ftüßte, jo wie 
man es tut, wenn man zu längerem Bericht anbebt, 
begann er: „Auch ih bin — wie wohl fait alle Leute, 
die es gejehen haben — dem Bildnis des roten Marchefe 
nur duch Zufall zuerft begegnet, wie und auf welde 
Weife ift ja gleihgültig. Bezeichnend ift nur, daß dies 
Bild von jeher an irgend einem dunllen, wenig zugäng- 
lichen Bla hing. Sch war noch ein halbes Rind, als 
ih das Bild ſah, aber ich erinnere mich noch heute des 
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Eindrucks, den ich empfing. Dies Geſicht läßt einen 
nicht los; ſobald der Blick darauf gefallen iſt, ſcheint 
er wie angewachſen daran. Man ſteht und ſchaut und 
weiß es ſelbſt gar nicht. Und wenn der Eindruck ein 
ſo lebhafter iſt, ſo liegt die Frage nach dem Grunde 
für die auffällige Placierung ja nur um ſo näher. Mein 
Vater antwortete mir jedoch ausweichend, und ich gab 
mich zufrieden. Später einmal hieß es, mein Vater 
habe das Bild verkauft. Das war uns allen, die wir 
meines Vaters Sammlereigenſinn, der etwas einmal 
Erworbenes um keinen Preis wieder hergab, kannten, 
ſehr erſtaunlich, und meines Vaters Erklärung, er ſei 
dem Händler für wichtige Vermittlungen zu einer Ge— 
fälligteit verpflichtet gewejen, wirkte einfach dürftig. 

Und nad) zwei Jahren war das Bild plößlich wieder 
an feinem Pla. 

Das war nun das Kurioſeſte von allem, aber auch 
hierfür erhielten wir eine Erklärung, der man die Un- 
wahrbaftigteit anhörte, mit der wir uns aber meines 
Daters Autorität gegenüber zufrieden geben mußten. 

Die Zahre vergingen, ich verließ die Heimat, den 
roten Marchefe hatte ich vergeſſen. 

Da geichah’s, daß ich in meiner Münchener Studien- 
zeit auf einem der Fafchingsbälle mitten im luſtigſten 
Roftümtreiben plöglih ein Geſicht wahrnahm, ein Ge— 
ſicht, das auf mich wirkte wie ein Schlag mit der Reule. 
Unjer Marchefe aus dem Qualtrocento ſtand da vor 
mir, unfer altes Bildnis von Aton-Bridge, Zug um 
Bug, Linie für Linie, jo fah ich jenes an fich unbeim- 
lihe Gefiht vor mir. Es war ein großer, hagerer Mann 
im ſchwarzen Domino, der den Ropf des roten Marcheje 
trug. Geſpenſtiſch genug erichien er mir, und doc 
zwang mich etwas wie ein Zauber, immerfort hinter 
diefem jchwarzen Domino berzugehen. Sein Gejicht 
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mit der großen, fliehenden Stirn, mit den fchmal- 
Ipaltigen Augen, die von dünnhautigen Lidern bededt. 
waren, die fchmalrüdige, gut proportionierte Nafe, der 
gerade Mund mit den langen Lippen, um die jener 
fatale Zug fpielte, der wie ein eingefrorenes Lächeln 
wirkte, und für den man abfolut feine Deutung wußte 
— o ja, ich erinnerte mich des Bildes von Aton-Bridge 
viel zu genau, um nicht zu wifjen, daß diejer ſchwarze 
Domino ihm glid, wie ein Menfch niemals einem 
anderen, fondern immer nur ich ſelbſt gleichen kann. 
3b ſah den ſchwarzen Domino nicht Sprechen, nicht 
tanzen, ich ſah ihn ftumm und mit unveränderten 
Geſicht den Trubel durdiftreifen. Eines Blids aus den 
langen, dünnen Lidern heraus wurde ih auch nicht 
teilhaftig, denn der Blid des Mannes ging immer aus- 
weichend zur Geite. 

Sp wenig der gejpenitiihe Gefelle den Eindrud 
eines Menfchen machte, der ſich amüfiert, jo fchwierig 
war es dennoch, ihm auf den Ferfen zu bleiben. Mit 
einer fabelhaften Geſchicklichkeit ftreifte er durch die 
dichteſte Menge und überwand die .hartnädigiten 
Stodungen, während ih an gleihen Stellen überhaupt 
nit vom Fleck kam. 

Aber ich blieb ihm doch auf der Spur. Sch jah ihn 
in einiger Entfernung in der Mitte des Saales mitten 
unter dem Kronleuchter Steben. Doll fiel das Licht auf 
feinen Ropf, und jeder feiner Züge trat verfchärft her- 
vor, die eigentümlihe Stirnmodellierung, die lang- 
beliderten Augen mit dem ausweichenden Blid, der 
große Mund und das Lächeln, für das man keinen Sinn 
zu finden wußte, 

Sn diefem Augenblid trat etwas Furchtbares ein. 
Der große, ſchwere Kronleuchter ftürzte herab. 

Es war eine graufige Rataftrophe. Zwar wurde 
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ein Brand verhindert, aber die Arbeit, um die unter 
der fchweren Maffe zertrümmerten und zermalmten, 
verfengten und zerquetihten Menjchen zu befreien, bot 
ein fchauerliches Bild, dem fich jeder, der nicht zur Hilfe 
gebraucht werden konnte, unter Schaudern entzog. 

Auch ich ging heim, bis in die Seele fröftelnd und 
völlig aus dem Gleichgewicht gebracht durch dieſes Ende 
meines gejpenitiihen Erlebniffes. 

Als am anderen Tage die Liſte der Verunglüdten 
betannt gegeben wurde, ergab es fich, daß man Die 
Sdentität einer Perſon nicht hatte feititellen künnen. 
Dies war ein Mann im [hwarzen Domino, der mitten 
unter der Rrone geftanden haben mußte, der Schwere 
der Derjftümmlung nad) zu urteilen, Man hatte keinerlei 
Legitimation bei der Leiche gefunden und nahm an, 
daß’er ein Fremder fein müſſe, der wohl erit in diefer 
Naht in München eingetroffen war. 

Später nad) Aton-Bridge zurüdgelehrt, erzählte ich 
meinem Vater dies Erlebnis. Mein Vater ſah mic 
lange und ftill an, und endlich fagte er ganz langſam: 
‚Sp gehörft du jet zu uns. Zebt kennſt du das Ge- 
heimnis des roten Marchefe!‘ 

Ich fah meinen Vater fajjungslos an. 

Aber es war ſo, wie er andeutete: mein Erlebnis 
war fein einzelnes, es war nur ein Glied in einer langen 
Kette. Der rote Marcheſe war bisher allen Henleys 
of Henley begegnet. Feder hatte ihn einmal oder ver- 
Ihiedentlich gejehen, jeder in einer anderen Situation, 
an einem anderen Ort, aber ftets zu der gleichen Zeit: 
in der Nacht des 8. Februar. Gtets als die gleiche 
Erſcheinung: ein hagerer DVierziger, mit jugendlich er- 
baltenem, aber jcharfgezeichnetem Geficht, deſſen Züge 
jo graufig vertraut, fo gejpenitiih wohlbekannt er- 
ſchienen. 
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Mein Dater war vor vielen Zahren, als er noch 
ein junges Blut war, in Rom, zur Naht, auf einer 
der Ziberbrüden einem großen, hageren Fremden be- 
gegnet. Der Fremde.ging in einen Mantel vermummt 
und von einem breittrempigen Hut befchattet. Er war 
als Erſcheinung nicht anders als die vielen Nadt- 
Ihwärmer, die um diefe Zeit von einer der Rarnevals- 
beluftigungen tamen, aber es zwang meinen Dater 
irgend ein Gefühl, aufzujehen und das Geficht gerade 
diefes Wanderers ins Auge zu faljen. Da ftodte ihm 
fait der Herzſchlag. Er hatte das Antlitz des Marcheſe 
ertannt, wie herausgefchnitten aus dem alten Bilde 
von Aton-Bridge. 

Zn diefem Augenblid paffierte eine Horde junger 
Zeute, lärmend, tobend, halb felig, halb unfelig ge- 
ftimmt vom Wein, die Brüde, und noch ehe irgend 
etwas Befonderes gefchehen war, befand fich der Hagere 
in einem Handgemenge mit den jungen Burfchen. Ein 
heftiges, rafend gefhwindes Hin und Her von Wort 
und Griff — mein Dater ſah nur, daß der Hagere 
zweifellos der Angegriffene war und fi der Bedrän- 
gung erwehrte. Derwidelt und verbiffen ging das ein 
paar Augenblide. Dann plögli ein Schrei und das 
Klatſchen des Waſſers, auf das ein Körper aufjchlägt: 
ein Menſch war über den Brüdentand in den Fluß 
gejtogen werden. 

Es war der Hagere mit dem Kopf des roten Marchefe, 
der fehlte. 

Erſt nah Stunden fand man die Leihe. Es ſtellte 
lich heraus, daß der Tote ein Fremder fei, den niemand 
fannte, und der erſt am Abend diefes Tages in Rom 
eingetroffen und in einem vornehmen Hotel abgeftiegen 
war, 

Und fo, mein junger Freund, könnte ich fortfahren, 
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Shnen die einzelnen Begebenheiten zu ſchildern. Nicht 
nur unfere Zamilie allein hat diefe Erlebniſſe gehabt, 
auch Freunde und Fremde gehören zu der Gemeinde, 
der das Geheimnis des roten Marchefe bekannt ift. 
Entweder waren es Freunde, die das Bild vorher hier 
auf Aton-Bridge gejehen hatten und die dann aljo bei 
der Begegnung von der Unheimlichkeit des DVorfalls 
jofort erfaßt wurden, oder es gejhah, wie mit Ihnen 
und Zhrem Erlebnis aus dem Cafe Forät, daß die Be- 
gegnung vorausging, und daß dann die erfchredende 
und gefpenftifche Offenbarung erjt angefichts des Bildes 
eintrat. | 

Aber es iſt immer, troß aller Verfjchiedenartigteit, 
troß der Sntervalle an Raum und Zeit, die zwiſchen 
den einzelnen Fällen liegen, eine fchredlihe, graufige 
Übereinftimmung in diefen Begegnungen: man fieht 
den Mann mit dem Gefiht des roten Marcheſe ftets 
am gleihen Tage auftauchen und — man fieht ihn 
immer aud in dieſer felben Naht zugrunde geben. 
Die ein graufiger Rehrreim durchzieht es das garize 
Geheimnis immer aufs neue: ein gewaltjfamer, plöß- 
liher und unbeimlicher Tod. 

So reißt es ihn aus dem Leben, diejen großen, 
hageren, ftillen Geſellen, der das Antliß des alten Bildes 
von Aton-Bridge trägt. Und dann ftellt es fich heraus, 
daß der VDerunglüdte, diefer auf irgend eine groteste, 
häßliche und mörderiihe Weife aus dem Leben Ge- 
riffene, ein Fremder ijt, den niemand kennt, der erſt 
an diefem Sage an dem jeweiligen Ort eingetroffen 
it — und damit verlifht die Spur, fie verliert ſich ins 
Unerforjchbare. Und nah Zahren, an einem anderen 
Ort, vor einem anderen Menſchen taucht fie wieder 
auf, zur jelben Zeit, in Tag und Stunde pünttlich wie 
ein Stern, der feine Bahn geht. Der äußere Rahmen 
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des Gejchehens wechſelt immer, das Gejchehen felbft 
niemals: Wein, Tanz und Tod — — und ein graufiges 
Duntel hinter dem allem. Das ift das Geheimnis des 
toten Marchefe.“ | 

Lord Henley fchwieg. 

Ich konnte nicht fprechen. Es war ein Gefühl von 
Auflebnung und zugleih von Machtlofigkeit in mir, 
ein Gefühl, das mich erwürgte, das jedes Wort in 
meinem Munde erjtidte. Es wirbelte um mich, alles 
rann mir ineinander. Immer kehrte dies eine unjelige 
Gelicht, das man auswendig wußte, wenn man es ein- 
mal gefehen, mir wieder. Sch ſah den wächjern er- 
bleihten Ropf aus dem Cafe Foret, dem der |piegelnde 
Splinder von der Stirn geglitten war, um deſſen toten 
Mund noch das ftarre, eingefrorene Lächeln weiter- 
lächelte, während die dünnen Lider über dem glafigen 
Sptenblid Eebten — ich ſah das vollbeleuchtete Haupt 
des [hwarzen Dominos, wie er unter dem fcharfen Licht 
des Rronleuchters auf der Münchener Redoute ftand — 
ih ſah den Mann auf der ZTiberbrüde, dem ein lofes 
Licht aus irgend einer Laterne unter die Rrempe des 
Hutes glitt, gerade genug, um feine Gefichtszüge er- 
fennbar zu machen — und. ich fah den Ropf auf dem 
Bildnis, diefes Geficht, das fich in feiner eigentümlich 
hellen Färbung aus der Tiefe des roten Brokats abhob. 
Das Gelicht ſtand Scharfzügig und fait wächjern gegen 
den Scharlach über der Stirn und unter dem Rinn — 
und doch zudte es wie von verhaltenem Leben auf den 
gemalten Zügen, doch fchienen diefe Augen, die fo 
vorlihtig dem Blick des Befchauers auswichen, Leben 
zu enthalten, fchien diefer Zug um den Mund, der 
ih nicht deuten ließ, zu ſprechen. 

Wie einen Alp mußte ich es gewaltfam von mir 
abſchütteln. 


e Novelle von F. €. Oberg. 139 





Lord Henley hatte mich mit einem gütigen Aus- 
drud von melandholiidem Humor beobadtet. „Sie 
brauden jebt keine Erklärung mehr dafür, weshalb das 
Bildnis des roten Marcheſe dieſen abfonderlichen Plat 
bat — nicht wahr?“ fragte er mit [chmerzlihem Lächeln, 
„Auch daß verfuht wurde, das Bild in fremde Hände 
zu geben, ſcheint FZhnen nicht mehr unveritändlich?“ 

ZH nidte. „Und das Bild fam zurüd, weil —“ 

„3a,“ beitätigte Lord Henley meine nicht zu Ende 
gejprochene Frage. „Der Händler felbit und ein 
ruffifcher Großfürft, dem er das Bild, deffen Runftwert 
ja beträchtlich ift, verkaufte, fie haben beide den Mann 
mit dem fonderbaren Ropf gejehen, und wir befamen 
das Gemälde zurüd. Seit diefem Verſuch ift es, wie 
ſonſt von jeher, hier auf Aton-Bridge geblieben.“ 

„And wie ift es nah Aton-Bridge gelommen, wie 
iit es entitanden?“ 

„Es ift bier auf Aton-Bridge, wohl gegen Ende des 
eriten Zahrzehnts des fechzehnten Jahrhunderts, ge- 
malt worden von demjelben Maler, von dem das Bildnis 
der Lady Marjory in der Ahnengalerie herrührt.“ 

„zene Lady Marjory, die —“ entfuhr es mir haltig, 
während eine mertwürdige Spannung mein Herz 
klopfen madte. 

Lord Henley lähelte flüchtig. „gJa — jene Lady 
Marjory, die —!“ wiederholte er. „Aus den Urkunden 
über Marjorys Gattenmord ergeben ſich die einzigen 
wenigen Auffchlüffe über das Bild und feine Entſtehung. 
Der Dargeitellte ift ein florentinifher Marchefe, der 
dem Gemahl Lady Marjorys befreundet war und lange 
auf Aton-Bridge gelebt haben foll. Der Maler, auch 
ein junger Florentiner, war ein Neffe des Marchefe 
und fam durch diejen auf das Schloß der Henleys, um 
feine Kunſt in den Dienſt der Familie zu ftellen. © 
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beitand wahrjcheinlich die Abficht, auch Lady Marjorys 
Gemahl von der Hand des Florentiners daritellen zu 
laffen, aber das ift dann ja duch den ſchrecklichen Mord 
verhindert worden. Das Bildnis des Marchefe iſt ſpäter 
entitanden als das der Lady Marjory, und man kann 
dies aus der Nachricht fchliegen, daß das Marcheie- 
bildnis das lebte Werk des jungen Malers war. Er ift 
an einer fchleichenden Rrantheit dabingeliecht, an dem 
Bildnis des Marchefe arbeitete er mit erlöjchender Kraft, 
die ihn völlig verließ, fowie das Bild beendet war. Am 
Morgen, nachdem das Bildnis vollendet war, fand man 
den Maler entjeelt vor diefer feiner lebten Leinwand. 
Sp hat man bier auf Aton-Bridge alfo nur diefe zwei 
Bildniffe von der Hand des jungen Künſtlers, der den - 
Ruhm und die Runft feines fonnigen Landes in unfer 
nebeltaltes England getragen hat, um hier jo jung zu 
ſterben.“ 

„And von dem Marcheſe ſelbſt erfährt man nichts?“ 

„Nichts. Es find überhaupt die Überlieferungen 
von möglichiter Nüchternheit und Rrnappbeit. Wohin 
fih der Marchefe jpäter gewandt hat, wo und wie er 
itarb, ift unbelannt.“ 

Ich erinnerte mich des ſeltſamen Borfalls mit dem 
Mindipiel von Lady May und erzählte dies. 

Lord Henley zog migmutig die weißen Brauen zu- 
fammen, aber er ſchien wiederum nicht überrafcht. 
„Dor etwa hundert Zahren,“ fagte er, „gab es bier 
auf Aton-Bridge eine junge Haustochter, der man die 
Gabe des zweiten Gefichts und überhaupt allerlei über- 
natürlide Eigenjchaften nachjagte. Dies junge Mäd- 
chen gelangte einmal duch Zufall vor das Bildnis des 
roten Marchefe, ohne daß fie es — da es ja Damals 
wie immer verborgen gehalten wurde und feine Ge— 
ſchichte ſtrenges Geheimnis war — aljo ohne daß fie 
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es vorher gejehen oder von ihm als etwas Merkwürdigem 
gehört hatte, Und nun führte irgend ein Zufall fie des 
Weges. Sie konnte plötzlich nicht weiter, nicht an dem 
Bilde vorübergehen. Sie blieb ftehen, ſah ftarren 
Blids auf das Gemälde, während ihr Geſicht zu Schnee 
erblaßte. Sie öffnete die Lippen, als wolle fie etwas 
jagen. Aber es fam nur ein duchdringender Schrei, 
Dann ftürzte fie zu Boden, wie umgeftoßen. Bemwußt- 
los trug man fie davon. Sie verfiel in eine fchwere 
Krankheit, aus der fie nicht genas., Was fie vor jenem 
Bild erfahren hat, weiß niemand. Und auch meiner 
Tochter Hund wird uns nicht fagen, was er witterte,“ 
Lord Henley fprang plößlid auf und machte eine 
leidenjchaftlihde Bewegung mit der Hand. Es ſah wie 
eine Abwehr aus. 

„Wir wollen nicht darüber grübeln!“ fuhr er mit 
ftarter Betonung fort. „Wir wollen nicht darüber 
nachdenten, nicht davon reden, nicht daran rühren. — 
Darauf Ihre Hand, mein junger Freund!“ 

Sch ftredte meine Rechte aus. Lord Henley um- 
Ihloß fie mit feitem Prud, Dann verließ er fchnell 
und mit ftarten Schritten das Zimmer. 

Ich mußte unmwilltürlich denken: fo geht jemand auf 
der Flucht. 

Und doch entläuft man den eigenen Gedanten nicht. 

Wie ftart empfand ich das in der Zeit, die nun 
folgte. Denn natürlih war es mir nicht möglich, 
meine Gedanten von diefem Gegenitand abzuwenden, 
Obwohl ich das Bild feit jenem erſten Male nicht wieder- 
gejehen hatte, konnte ich es aus meinem Vorftellungs- 
kreis nicht löfchen. Dies Geficht wanderte mit mir 
wie mein Schatten, und quälend und drängend fragte 
ih mich immer wieder, was es denn Sei, das dieſem 
Gemälde diefe Gewalt der Eindringlichkeit gab. Allen, 
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die es fahen, blieb es wie eingegraben im Gedädtnis, 
und es gab ſogar feinere Inſtinkte als die. der Alltags- 
menfchen, denen etwas Unerträgliches, Unüberwind- 
lihes aus diefem Bildnis ſprach. 

Ze mehr man aber der Sache näher zu tommen 
trachtete, deſto unerreichbarer entwich ſie einem. 

Mit der Zeit verlor ſich endlich der rote Marcheſe 
mehr und mehr aus meinem Vorſtellungskreiſe, die 
Mechfelfälle meines Lebens brachten zu viele Eindrüde, 
Aber eine gewilfe eigentümliche Nerpofität überfiel mich 
an jedem 8. Februar, fo oft Ddiefer Tag wieder- 
fehrte. Es war dann eine unbeftimmte Furcht in mit, 
Das Haus zu verlaffen und unter Menfchen zu geben, 
und anderfeits fühlte ih — wo immer in meinem 
bunten Leben ih mich auch befand —, Daß es mid) 
nicht im ftillen Zimmer litt, daß etwas wie ein Ruf 
mich hinauslodte — dorthin, wo es eine Möglichkeit 
geben konnte, jenem unbeimlichen Gaſt, den ich heute 
wieder auf feiner Ahasverwanderung wußte, zu be- 
gegnen. 

Zedesmal fühlte ich diefe Unruhe, von der ich felbit 
nicht hätte fagen fünnen, ob ich wünfche oder fürchte, 
ihn wiederzufeben, den Gefellen mit den eigentümlichen 
Augen, die von den hautigen Lidern bededt wurden. 

Und an jedem 8, Februar fand ich mich doch zum 
Schluß auf der größten Rarnevalsbeluftigung, in dem 
befuchteiten Cafe, unter der lärmenditen Gejellichaft. 

Aber ich ſah ihn niemals wieder, 

Sahre waren hingegangen. Es war wieder Win- 
ter, wieder der Abend des 8. Februar. Gedanten- 
verloren durchſtapfte ich die winterlich verfjchneiten 
Straßen von Wien. Ich dachte an das, an das ich immer 
an diefem Tag im Zahr denken mußte, Ich hatte zuerſt 
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die Abjicht gehabt, an einer großen Rünitlerredoute 
teilzunehmen, aber ich hatte, da die Rarten im voraus 
hätten genommen werden müfjen, mich doch wiederum 
nicht entichliegen können. Und fo zog ich nun ziellos 
und achtlos meine Straße. Ich ſah erſt auf, als eine 
Dichte Menjchenmenge mir den Weg jperrte. Ich ſtand 
vor der Anfahrt des Hotels, in dem jenes Feſt jtattfand. 
Wagen auf Wagen rollte vor, und die Menge der 
Schauluftigen gloffierte zungenfertig die einzelnen 
Masten, die mit jchnellen Füßen vom Wagen über 
die Straße bis zum Hotelportal hufchten. 

Mieder riß der Portier den Schlag eines Autos 
auf. Ein Herr ftieg aus. Er war groß und hager, 
und er ging mit müde fchleppenden Schritten, gar nicht 
wie jemand, der auf ein Feit gebt. Der Mann trug 
einen Havelod. Plötlich bob der Wind den Mantel- 
fragen, und ich fah, daß feine Maske aus leuchtendem 
Scharlach beitand. 

Da riß ich meinen Blid empor, und faſt hätte ich 
aufgeſchrieen. 

Der Hagere, der mit müdem Schritt eben die Stufen 
zum Portal hinanſchritt, war der Marcheſe. Es war 
der Ahasver von Aton-Bridge. 

Ich hatte in dem kurzen Augenblid, der mir zur 
Betrachtung feines Ropfes geblieben war, alles ertannt, 
alles mit voller Deutlichkeit gejehen. Seine fchmal- 
rüdige, gefhwungene Nafe, die Stirn, die zurüdwich, 
die Augen, die die dünnen, hautigen Lider müde und 
ſchwer bededten, der gerade, mit einem Ausdrud von 
Verſtummtheit gejchloffene Mund, um den das nicht 
zu Deutende Lächeln ftand — — alles, alles hatte 1 
erkannt. 

Der unheimliche Gaſt erſchien alſo diesmal in ſeinem 
eigenſten Koſtüm! 
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Mich hatte etwas wie ein Fieber erfaßt. Sch kannte 
feine Überlegung mehr, hatte nur den einen Gedanten, 
jo jchnell wie möglich auf das Feit zu gelangen. Ich 
wollte dem Marcheje folgen, ich wollte ihn anreden. 
Zaufend Pläne und Abfichten fieberten in mir, und ic) 
kam gar nicht darauf, daß in dieſes Mannes Schatten 
auf fiheren Sohlen der Tod ſchlich, der Tod, der mit 
ihm auch mich vernichten konnte. 

Irgendwo verjchaffte ih mir einen Domino, irgend 
ein Zwiſchenhändler begnadete mid) mit einer Ein- 
trittstarte, für die ich das Zünffahe ihres Preifes 
bezahlen mußte — und nad) weniger als einer Stunde 
betrat ich die Räume des Feites. 

Haftig und doch mit Sharfäugiger Sorgfalt durch- 
itreifte ih Saal um Saal, Wohllodte mich bier eine rote 
Geitalt — es war ein Dominp;. dort wandelte jemand 
ganz in Scharlahb — nein, das war ein Mepbiito; 
dort drüben aber — — auch das eine Täuſchung! 

Mie ih auch fuchte, ich fand nirgends eine Spur 
von einem Mann im Roftüm der florentinifchen Mar- 
hefe. Ich begann zu fragen. Niemand hatte eine 
Geſtalt gejehen, auf die meine Befchreibung paßte; ich 
- wandte mich an die Rontrollperjonen an den Eingangs- 
türen. Reine von ihnen hatte einen Mann wie den 
von mir gefuchten eintreten fehen. 

3h blieb blind gegen alles andere um mich ber, 
taub gegen den Zauber des Feites. ZH ging am 
. Morgen beim wie jemand, der eine Schlacht verloren 
bat. Sch durhforihte alle Zeitungen. Gerade an 
diefem Tage gab es nicht eine einzige Notiz von irgend 
_ einem Unfall, nichts, woraus fih fchließen ließ, daß 
lich die Spur des rätjelhaften Gaſtes mir verloren hatte, 
um irgendwo dem für fie bereiteten Verhängnis zu- 
aulaufen. Ich tappte völlig im Nebel, — 
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Mehrere Wochen jpäter bekam ich einen umfang- 
reihen Brief von Lord Henley. Wir korreipondierten 
nur fpärlih, um jo mehr fette mich die Anzahl von 
Bogen, die der Umfchlag enthielt, in Erftaunen. Aber 
ich ſah bald, daß der eigentliche Brief Lord Henleys 
nur kurz war. 

Mein alter Freund jchrieb nach kurzer Einleitung 
folgendes: „Das Bildnis des roten Marchefe ift ver- 
brannt — am 8, Februar. An dem Tage, der mit 
dem Bilde jo verfnüpft jchien, entjtand in der Bibliothek 
Feuer, das nicht gleich entdedt wurde und daher zu 
einigem Umfang gelangte. Als das Feuer gelöjcht war, 
fanden wir, daß auch jenes Gemälde völlig zerftört war. 
Nur der Metallrahmen war erhalten, und in ihm fanden 
wir eine Anzahl altertümlich bejchriebener Blätter ein- 
gelaſſen. Das fonderbare Verſteck hatte die Papiere 
por dem Einfluß der Flammen bewahrt, Und weld 
jeltfames Bekenntnis ift durch fie in unſere Hände ge- 
langt! Ich ließ die Schrift aus dem alten Italieniſch 
überjeßgen, und es ergab fi, daß wir es mit Tagebuch- 
blättern von der Hand des Malers, der das Bildnis 
Ihuf, zu tun haben. Pie Daten laufen, wie Gie ſehen 
werden, vom März bis zum Zuli 1611, jenem Zabı, 
das uns als das Entitehungsjahr des Bildniffes bekannt 
it. Die Schrift auf dem Original ift in den eriten 
Abſätzen Har und leferlich, fie wird dann aber auffällig‘ 
undeutlih und ſchwächlich, und die lebten Reihen des 
Manuffripts waren faum zu entziffern. Gie find ge- 
fchrieben, wie jemand unter Überwindung großer 
törperliher Schwäche fchreibt, oder wie ein Geiltes- 
verwirrter die Feder etwa führen würde. 

Ich [hide Zhnen eine Ropie der Überjeßung, und 
ich bin gewiß, daß Sie mit mir die Überzeugung haben 
werden, daß dem unfeligen Ahasver von Aton-Bridge 
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jett Ruhe gegeben ift. Hat er an jenem Tag, als das 
Feuer in der Bibliothek das Bild zerjtörte und die 
Kunde von feiner Entitehung in unjere Hände kam, 
noch jeinen Weg angetreten? Wer will das fagen! 
Es wird fein letzter Weg gewejen fein, und er wird 
endlich dorthin ausgemündet fein, wohin fein irdifches 
Denken zu dringen vermag.“ 

Mir ſchlug das Blut ganz [hwer nach diefen Worten. 
Wußte ich jekt, warum ih in jener Naht in Wien 
die Spur verloren hatte? 

3h konnte mir darauf keine Antwort geben, — 

Die Ropie jener Tagebuchblätter lautet wie folgt: 
3b habe heute das Bild des Marcheſe di Segli be- 
‚gonnen. Sch arbeite fchlecht, das fühle ih. Das Bild 
wird von keinem Gelingen gefegnet fein. Meine Kunſt 
ift geftorben, feit Marjory in der kühlen Gruft liegt. 
3b habe mein ganzes Schaffen an Marjorys Bildnis 
verihwendet, mir bleibt nichts mehr, um Gegli zu 
malen. Mir ftebt es immer vor Augen, wie es war, 
als ich zum letten Male Marjory zur Sitzung gehabt 
hatte. Nie habe ih meinem Herzen erlaubt, die Ge- 
danken zu denten, die es nicht denken durfte — und 
als ich an diefem Tage mein eigenes Bild ſah und die 
legten Striche daran machte, nur weil ich fterben zu 
müffen glaubte in dem Gedanten, daß dies das lebte, 
leßte Mal fei, daß Marjorys füßes Gefiht vor mir 
ſtand, als ih da mein Bild anjah, da ſah ich, daß ich 
all meine Liebe, der ih weder Wort noch Gedante 
erlaubt hatte, in diefem Bilde aufgefchrieben habe. 
Und ich fah, wie Marjorys Augen den meinen folgten, 
und mir war mit einem Male, als ſähe ih. an ihrem 
Blid, daß fie diefe Sprache des Bildes zu lefen wilfe. 

Marjory! 

- Da wußten unfere Seelen eine von der anderen 
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das Geheimnis, dem wir beide doch weder Wort noch 
Gedante geliehen hatten! Denn die Liebe erkennt die 
Liebe, wenn es nur ein Atemzug ift, in dem jie zittert. 
Mas half uns nun all unfere Herzenstapferkeit, num 
der felige Verrat doch gefchehen war? 

Marjory — da legte ich mein Gerät aus der Hand, 
vor das fertige Bild und trat auf dich zu. Ich ſah das 
Waſſer in deinen Augen — und ich küßte deine Tränen. 

Du ftandeft auf, du zürnteſt nicht, aber du gingft 
ſtumm, mit meinem Ruß auf deinen Augen. 

Cs war der frömmite Ruß, der je geküßt wurde — 
es war ja ein Abjchiednehmen, bevor eine Vereinigung 
begonnen hatte. Ich hatte deinen Mund vermieden, 
denn ich wollte, durfte meine Leidenſchaft nicht durch- 
brechen laſſen, ich durfte nichts anderes aus der Hand 
diefer Stunde nehmen als den frommen Ruß eines 
Abichieds für immer. 

Und als ich noch jo ftand, nicht wiffend von mir 
und der Welt, einzig bewußt des Grams, der fi über 
mich geſenkt und der mein Leben lang nicht wieder 
weichen würde, da ſah ich deine Geſtalt jtill und lautlos 
zur Tür fchreiten. Auch du gingit wie laftgebeugt. 
Aber noch ehe du mit deiner Hand den Vorhang der 
Für erfaßt, ſah ich ihn beben. 

Sh ſah ihn beben! Marjory — was war das? 
Mar das der Verrat, der hinter jenem Vorhang fort- 
ſchlich? 

Drei Wochen ſpäter trat das Entſetzliche ein. 

Es war ein kalter Januarmorgen, gefrorener Nebel 
Itand um das Schloß. 

An diefem Tage — 

Marjory! Was haben fie. an dir getan! Ich habe 
es nie geglaubt, nicht einen Herzichlag lang. 

Früh gellten deine Schreie durch das Schloß. Alle 
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rief dein furchtbares Schreien zuhauf. Hatten fie keine 
Ohren, wahrzunehmen, daß jo nur das wirklihe Ent- 
legen zu fchreien vermag — nicht aber kluge Verftellung, 
wie fie es nannten? Sn deinem Simmer lag dein 
Gemahl — verblutet! Und dir war dies, was in der 
Naht geihehen fein mußte, unbegreiflih! So Hagteft 
du — und ein Hohnlachen antwortete dir! Man glaubte 
dir nicht, man hielt dich für der Tat und für der feigen 
Beritellung, fie von dir abzumwälzen, für fähig, 

Umfonft waren deine Beteuerungen von der Zurdht- 
barkeit deines Erwachens. 

Es regte ſich ſchließlich aber doch in einigen der 
Glaube an dich und deine Wahrhaftigkeit. 

Da trat Marchefe di Segli vor und fagte mit lauter 
Stimme zu dir: „Lege deine Hand an den Dold, an 
dem noch das Blut des Toten klebt, und fchwöre, daß 
du deinen Gemahl geliebt haft, daß du ihn immer 
und jede Stunde geliebt haft mit aller ſchuldigen 
Freue!“ 

Da, Marjory, wurde dein weißes Geficht rot, und 
ſtumm ſchlugſt du die Hände vor die Augen. 

Marjory, da wußte ih, warum in jener Stunde 
der Vorhang an der Tür gebebt hat! 

Und doch mußte ich ftumm bleiben. Penn ich, 
gerade ich, war der einzige, der Dir nicht helfen konnte! 

Marjory, daß ich das Durchlebt habe, kann ich nicht 
begreifen, 

Und die Ereigniffe gingen ihren Gang. Daß du 
auf Seglis Worte ftumm bliebft, daß fein höhnifch 
triumpbierender Blid aufreizend die Runde überflog, 
Das machte dich in aller Augen der furhtbaren Tat 
für ſchuldig und für überführt. 

Mit kalter Strenge ordnete Marchefe di Segli an, 
Daß ein Gericht zufammenberufen werde. Und in der 
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Naht vor dem Tage, an dem diejes Gericht zufammen- 
trat, gingjt du aus dem Leben. 

Marjory! Auch das habe ich mein Herz nicht be- 
greifen lehren können! Zeder Schlag, den es tut, ſchreit 
dagegen: Es ift niht wahr! Und die Gedanten über- 
fallen mich wie Wölfe: Wenn es eine Hand gegeben 
bat — nicht die deine, Marjory — die deinem Ge- 
mahl dir zur Seite den Dolch in die Gurgel ftieß, dann 
kann dieſe felbe Hand auch gegen dich den Stahl ge- 
führt haben! 

Marjory, ich werde wahnfinnig über diefen Ge- 
danten! | 

3h habe den Vorhang an der Tür beben fehen, 
ehe eine fihtbare Hand ihn rührte, ich habe gefehen, 
wie ein Hohnlächeln über ein Schidfal beftimmte, ich 
börte eine harte Stimme fagen, daß die Kirche einer 
durch eigene Hand aus dem Leben. Gegangenen das 
Stab in geweihter Erde verfage — ich habe alles dies 
gefeben, und ich werde wahnfinnig, wenn ich dente, 
daß ich die Hand kennen könnte, die in das Leben 
deines Gemahls und in das deine griff! 

Wahnfinnig werde ich, wenn ih mich nicht rette! 

Sn unferer Familie beftimmt die Überlieferung für 
den Fall, daß zwei Söhne da find, den älteften zum 
Erben des Namens und des DBermögens. Dieſe Be- 
ftimmung bat ſchon viel Unglüd gebracht, aber nie hat 
ein Bruder den anderen ſo gehaßt, wie mein DBater 
von feinem jüngeren Bruder gehaßt worden iſt. Als 
mein Vater ftarb, übertrug Segli diefen Haß, diefen 
nah einer Sat lechzenden Haß, auf mich, des toten 
Bruders einzigen Sohn. Marchefe di Segli ift mein 
Vormund, ich mußte gehorchen, als er mich bierber 
tief, wo ich meine Runft ausüben follte. War ich nicht 
faft noch ein Knabe, als id hertam? War nicht Marjory 
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faſt noch ein Rind? Und fchön, fchöner als ein Pinjel 
fie je Schildern könnte? Hat Segli unſere Schidfale ein- 
ander gegenübergeitellt mit dem Wiſſen und dem 
Wunſch, uns damit das Verhängnis zu geben? Und 
täufchten wir ihn, weil unfere Liebe, die da erblühte 
mit ihrer ganzen Naturgegebenbeit, fo ſtark und fo 
rein war? | 

Da mußte er viel Böfes erjinnen, viel Heimliches 
tun, um uns beide zu vernichten, um Marjory zu ver- 
nichten und mich durch fie! 

Träume ich dies? Dente ich dies? Habe ich dies 
erlebt? 

Segli — wehe dir und mir, wenn meine Gedantlen 
mehr wären als nur meine Gedanten! 

Sind es nur zwei Tage, feit ich dies aufjchrieb? 
Sind es nicht Zahrbunderte, Zahrtaufende zwifchen 
einem Gedanken und dem nächſten? 

Segli, diefe Abgründe des Irrſinns lehrſt du mich 
tennen! | 

3h werde nicht wahnſinnig. Ich habe ein Mittel 
— ein Mittel, das zu erfinnen furchtbar, anzuwenden 
bejeligend ift. Zch kann wieder malen! Ich male, wie 
ih noch nie gemalt habe! Sch male nicht mehr mit 
Farben allein — das habe ich nie getan —, aber ich 
male aud nicht mehr mit meinen Herzblut, das ift 
alles an Marjorys Bild verbrauht — ih male mit 
allem, was noch in mir ift: mit meinem ganzen Willen, 
mit meinem furdtbar ftarten Willen! 

3ch male Seglis Bildnis zum Zeichen feiner Sünde! 

Das ilt etwas, was mich mein Leben koſten wird, 
wenn es gelingen foll, Aber ich werde dennoch gefiegt 
haben. Ich werde fterben, aber ich male ein lebendiges 
Bild! Pas Bild wird lebendig fein, wirklihes Leben 
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wird in ihm fein. Eines Tages wird Segli fterben, 
aber der Tod vermag ihn nicht aufzulöjen, denn ich 
kette fein Leben an dies Bild, Zum Zeichen feiner 
Sünde tue ich es. Und feine Sünde ift fo groß, daß 
ich in ihrem Zeichen mein Werk ausführen kann. Ich 
fauge fein Leben ihm aus und in die Leinwand hinein, 
wenn ich an dem Bildnis male. Feder Strich, der ent- 
iteht, jede Farbe, die haften bleibt, beftet etwas von 
Seglis Leben an das Bild. Ich zerjtöre ihm den Tod, 
ich male fein Leben in eine Leinwand, feinen Sünden 
zum Gericht! “ 

3h male täglib an Seglis Bildnis. Heute hat 
Segli es ſelbſt gefehen, und ich ah, wie er es mit Grauen 
und Entfeten betrachtete. Es ilt ein fo ähnliches Bild, 
daß fich alle entſetzen. Was aber wirklich der Zauber 
des Bildes iſt, davon haben fie keine Ahnung. Das 
weiß nut ich. Und der Tod wird es erfahren, denn ich 
beitehle den Tod! Za, ich beiteble den Tod! Ich be- 
zahle es mit dem Preis meines eigenen Lebens: un- 
unterbrochen bringe ich meine ganzen Tage vor dem 
Bilde zu, auch wenn ich nicht daran male, Ich darf 
es nicht verlaſſen. Wenn ich nadıts liege, nicht fchlafe, 
im Duntel meine Augen auf das Bild richte — dann 
fühle ich, daß es fchon lebt. 

Ich werde immer ſchwächer, aber ich fühle, wie das 
Leben des Bildes an Stärke zunimmt. Segli, freue 
dich nicht auf den Tod! Die Greuel deiner Taten 
werden dich den lebten Genoſſen erjehnen lajjen, du 
wirft ihn nahen fühlen, und du wirft der Befreiung 
von Dir ſelbſt entgegenlechzen. — — Und dann kommt 
meine Sat! Du wirft nicht völlig zu fterben vermögen, 
denn du lebit in diefem Bilde! Es ift Leben von Dir, 
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und ich habe den Tod um dich beitohlen! Du und 
der Tod, ihr jollt miteinander fämpfen — immer wieder! 
Zn der Nacht, in der du deine Sünden krönteſt, wirft 
du wieder in das Leben fommen, ein Scheinmenic, 
dem keiner derjenigen, die ihn fehen, anmerten wird, 
welch ein Gaſt er im Leben ift. Du wirft mitten im 
Zeben fein in dieſer Nacht. Und der Tod wird Zagd 
machen auf feine Beute. Du wirſt fterben — und 
dennoch nicht ganz aufgelöft werden, folange Dein 
Bildnis lebt! Raſtlos wirft du fo diefen Kreislauf 
zwilchen Tod und Leben tun, wirft rajtlos aufgehetzt 
zu Leben und Sterben werden — in der Naht, die 
deine Sünden frönte! 

Marjory ging in der Naht des 8. Februar aus 
der Welt! 

3h habe kaum mehr die Rraft, die Feder zu führen. 
In jeder Nacht fühle ih, wie mir das Leben entweidt. 
Dann fühle ich, wie die Leinwand es aufnimmt, und 
wie mein Leben, das ich in fie hineinopfere, das Leben 
Seglis in das Bild hineinzieht. So fehle ich ihn. So 
gelingt mir die Tat, die ich an ihm zum Gericht feiner 
Sünden ausführen muß. 

3ch fühle, es ift zu Ende. Ich darf jterben, denn das 
Bild lebt. Morgen werde ih Alche fein, aber das 
Bild pulſt. Wehe dir, Segli! Wehe dir, daß das Leben, 
das allen Sterblihen das Röftlichite it, dir zum Furdt- 
bariten wird! Auch mir war einmal das Leben das 
Köftlihfte, auch Marjoryg und Marjorys finiterem 
Gemahl. 

Wir mußten es zu früh dahingeben. Du follft es 
zu lange tragen müfjen! 

53h bin fo müde, fo müde, als wenn ich gar kein 
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Zeben mehr hätte. Meine lebte Rraft wird für die 
Hantierung reichen, diefe Blätter in dem Berfted, den 
ich felbft in den Rahmen hineingearbeitet habe, zu ver- 
bergen. Zahrhunderte hindurch werden fie dort bleiben, 
Zahrhunderte hHinduch wird das Bild leben, 

3h aber bereite mich jet zum Sterben. 

Sch fterbe ftill und geheim. 


”* * 
* 


Das iſt die Geſchichte vom roten Marcheſe, die ich 
babe erzählen hören, und die ih um ihrer Seltjamteit 
willen wiedererzählen wollte. 


Die Sie Die 3% 
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Auf den Sroßvenediger mit Skiern. 
Von Robert Heidrich. | 


Mit 6 Bildern. Y (Nachdruc verboten.) 


er raſcher vollzieht fich die Einbürgerung der 
Schneeſchuhe ˖als Hilfsmittel des Bergſports in 
unferen Hochalpen. Die Bergführer in den Hochtälern 
leiiteten zwar anfänglid Wideritand und wollten fich 
weiter bei Hochtouren nur mit Steigeifen und Eis- 
pideln begnügen, aber je mehr die langen, fchmalen, 
im ftandinaviihen Hochland von alters her als Ver— 
tehrsmittel heimijchen hölzernen Gleitihuhe auch bei 
uns in Deutfchland und Öfterreich als Winterfportgerät 
überall da in Gebrauch famen, wo die Bodenbeficaffen- 
heit Abhänge zum flotten Abfahren bietet, um jo größer 
wurde auch unter den Alpenfreunden die Zahl der 
Iportsmäßig geſchulten Bergfteiger, die fih mit dem 
neuen Bewegungsfport befreundeten. 

Da konnte es nicht ausbleiben, daß eifrige Alpiniften, 
mit Skiern ausgerüftet, immer höher hinauf in. die 
Alpenwelt drangen, um in den Revieren des ewigen 
Scnees ihre Runjt zu erproben. 

Dorfiht ift bei folchen Stifahrten im Hochgebirge 
freilich jehr geboten. Nur da, wo bei der Beiteigung 
eines Bergriefen längere Geröllhalden, FZirnfelder von 
nicht zu fteiler Neigung in Betraht fommen, kann der 
Schneeſchuh mit Vorteil gebrauht werden. Pie feite 
„Bindung“ der Füße auf den ſchmalen Gleitbrettern 
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und deren Länge jtellen für ihren Gebrauch auf jteiler 
Flähe fowohl beim Berganfteigen wie beim Abfahren 
auch dem gelentigiten und abgehärtetſten Skiläufer ge- 
wilje Grenzen. Die Wirkung der Winterjonne auf die 
Schneeoberflähe ift au in jenen hohen Lagen be- 





Ein Trunk mit Hinderniffen. 


deutend genug, daß fie an vielen Bergwänden den 
Niedergang von Lawinen erzeugt, und mit diefer Ge- ” 
fahr ift forgfam zu rechnen. Nur in feltenen Fällen 
läßt fich der größere Teil einer Gipfeltour auf Stiern 
zurüdlegen, allein bei einer Abfahrt über weite Firn- 
felder oder Bergalmen geht's um fo luftiger voran. 
Streden, die beim Aufitieg einen Zeitaufwand von 
vielen Stunden erfordern, werden bei der fröhlichen 
Niederfahrt in 15 bis 18 Minuten zurüdgelegt. 
Unjerem heutigen Bericht find eine Reihe lebens- 
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voller Momentaufnabmen beigegeben, und zur Er- 
läuterung der Bilder, die die erjte Beiteigung des 
Großvenedigers mit Stiern daritellen, möge einer 
der Zeilnehmer der kühnen Hochtour, der Grazer 
€, v. Graff, felber das Wort nehmen. Noch drei andere 
bewährte Alpiniften aus Graz, Rarl Domenigg, Architekt 
Sehrig, Freiherr Günther v. Saar, waren an der zwei- 
tägigen Bergfahrt beteiligt. | 

Vorher aber wollen wir unjere Lefer, foweit fie in 
den Hohen Tauern noch fremd find, in diefer groß- 
artigften Gebirgsgruppe der Oftalpen ein wenig zuredht- 
weijen. 

Der Großvenediger ift in ihr die zweithöchſte Er- 
bebung. Bei einer Höhe von 3673 Meter wird er von 
feinem noch berühmteren höchſten Nachbar, dem Groß- 
glodner, mit feiner ſchlanken Firnpyramide um nur 
124 Meter überragt. Zirol, Salzburg und Rärnten, 
deren Grenzen im Glodnergebiet zujammenftoßen, 
haben Anteil an der ſehr gletfcherreichen Gebirgsmajje, 
die das Flußgebiet der Salzah im Norden und das 
von Rienz und Drau im Süden auf eine Strede von 
etwa 150 Kilometer Luftlinie ſcheidet. Mit der Dene- 
digergruppe endet die Tauernkette im Weiten; ihr find 
die Alpen des Sillertals vorgelagert, das fich weitlich 
ins breite untere Snntal öffnet, aus dem dann von 
Snnsbrud ber die Brennerbahn dies lehtere Gebirge 
umzieht. Einem der weitlihen Gletſcher der Denediger- 
gruppe, dem Krimmler Rees, entipringt das bedeu- 
tendite Quellwaffer der Salzach, deffen Wajjerfälle, die 
Rrimmler, berühmt find. Zm Oſten der Glodnergruppe, 
wo das nicht minder bekannte Wildbad Gaftein, zu 
Salzburg gehörig, in jeiner romantiihen Talſchlucht 
veritedt liegt, fchliegen fih im Süden der Enns und 
binter dem Arltal den Hohen die Rleinen Tauern an. 
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Zn feinem anderen Alpengebiete find jo lange Zeit 
vor der ZSouriftenperiode von den Einwohnern felbit 
ihon zu Zweden des Berkehrs und Handels fo viele 
Übergänge über hohe, zum Zeil vergletſcherte Päſſe 
gemaht worden wie in den Tauern, Das Wort 
„Zauern“ ift die alte, im Salzburgifchen üblihe Be- 





Vor der Prager Hütte, 


zeichnung für die hohen Gebirgsübergänge, die für den 
Salzhandel und die Metallausfuhr ſchon in Römerzeiten 
Bedeutung gewannen. Auch damals fchon, wie dann 
im Mittelalter, ftand in diefem Gebirge der Bau auf 
Edelmetalle in Blüte, wovon viele Sagen und Orts- 
namen beute noch Runde geben, und deſſen Einrich- 
tungen und Bräuche fih zum Teil im Reviere des 
Hohen Goldbergs im Oſten von Heiligenblut hinterm 
Mölltal erhalten haben, 

Auf die alten Zeiten weilt auch der Name „Groß— 
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venediger“. zurüd. „Denediger“ nannte man. damals 
hierzulande die in „geheimer Wiffenjchaft erfahrenen 
Goldſucher“, die aus Stalien in die deutſche Bergwelt 
kamen. 

Wundervolle Naturfhönheiten hat in den Hohen 
Zauern feit unvordentlichen Zeiten die Fülle des wilden 
Waſſers erzeugt, das aus Quellen und von den Glet- 
Ihern nad Norden und Süden zur Drau und zur 
Salzach herabfließt. Von den zahlreichen Wajjerfällen 
find nädhft den Rrimmler Fällen die bei Gerlos und 
die des Sulzbachs im Quellgebiete der Salzach be- 
rühmt und von den wildbahdurdtoften Zeljenengen 
die Liechtenfteintlamm bei Santt Zohann an der Salzach 
und die Riblohllamm am Eingang in die Rauris mit 
ihrem Goldberg füdöftli vom Glodner. 

Sowohl von Norden her, vom rechten Ufer der 
Salzach, als aub vom Puſtertal im Süden, durd 
welches vom Toblacher Sattel aus die Nienz nah Weiten 
und die Drau nah Süden fließen, ziehen verjchiedene 
Hoctäler in die reihumgletjcherte Bergwelt hinauf. 
Uralt ift der Saumweg, der von Mitterfill an der Salzach 
durch das Velbental zwiichen dem Venediger und dem 
Slodner über den 2540 Meter hoben Velber Tauern 
ins Zauerntal nah dem Dorf MWindiih-Matrei und 
von hier durchs Sfeltal weiter nach dem alten Städtchen 
Lienz im Pujtertal führt, das heute die beliebteite 
Ausgangsftation für die Bereifung unferer Berggruppen 
it. Don Mitterfill bis Matrei find es 15 Stunden zu 
. geben, von Matrei nah Lienz mißt die Fahritraße 
30 Rilometer. Zm Norden nimmt Zell am See, un- 
weit von Mitterfill gelegen, einen ähnlihen Rang wie 
Lienz an der Salzburg-Ziroler Bahn ein, die bei Wörgl 
in die Bahnſtrecke Rufitein-Innsbrud mündet. Don 
diefem ſchönen Sommerfrifchort Zell find ebenjo das 
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Fuſcher Tal mit feinem Aufitieg über die Pfandelfcharte 
ins Gletihergebiet des Großglodners wie das Ober- 
ſulzbachtal leicht zu erreichen, durch das von Neufirchen 
an der Salzach ber der früher beliebte, aber recht be- 





Die nun weiter? 


Ihwerlihe Aufjtieg zum Unter- und Oberjulzbachtees 
des Großvenedigers bewerfitelligt wird, 

Auf diefem Wege wurden in den Fahren 1828 und 
1841 die erſten erfolgreihen Erjteigungen des Groß- 
venedigers unternommen, und die zuerit 1875 von der 
Sektion Salzburg des Deutfchen und Öfterreichifchen 
Alpenvereins auf der lebten Felsterraffe vor dem 
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Gletſcher erbaute Kürſinger Hütte, deren Ausfichtsplatte 
der Großvenediger, der Große Geiger, die Maurerfees- 
föpfe, Sonntagstopf und Schlieferjpige umragen, gilt 
nächſt der Schaubachhütte am Ortler als die jchönit- 
gelegene Klubhütte in den Alpen. Don Neulirchen bis 
zur Hütte rechnet man 7, von bier auf die Spitze 
6 Stunden. 

Weniger befhwerlidh iſt die Befteigung von Win- 
Difch-Matrei aus, und feit von der Brennerbahn in 
Franzensfeſte die Puſtertalbahn nah Toblach, Lienz 
und BVillach abzweigt, hat fih auch die Zufahrt auf 
der Straße von Lienz nach Matrei und das DVerkehrs- 
wefen für die Befteigung des Venedigers von hier aus 
bedeutend verbejffert. 

Die die Glodnergruppe beiteht auch die Denediger- 
gruppe aus einer größeren Anzahl von Bergſpitzen, 
die fich, gleih den obengenannten nördlichen, über 
5000 Meter Höhe erheben. Zm Südweſten find dies 
die Dreiherrnſpitze, die Röthipike, Simonyſpitze, im 
Südoften Eicham- und Gubadfpite, im Zentrum 
Kleinvenediger, Rainerhorn, Kriſtallwand und ’s Hohe 
Aderl. Die Entfaltung des ganzen ausgedehnten 
Spitems von hohen Gebirgsäften und tiefen Tälern 
mit ihren weißjchimmernden Gletſchern und Waffer- 
fällen ift nad Süden zu viel offeher und ausgedehnter; 
Wald und Obftkulturen umtlleiden die vorderen Höhen, 
welhe das Defereggental und Raljer Tal, die von 
Matrei ins Sfeltal münden, umragen. Gleich bei 
Lienz erhält auf der Denedigerwarte am Schloßberg 
der Reifende einen vollen Begriff jeines Reifeziels, 
und der mächtige Eindrud diefer Ausfiht auf die 
ernite Bergpradht der aus Gneis und Schiefer be- 
ſtehenden Hohen Tauern tritt dabei in einen malerijch- 
poetiihen Rontraft zu den bellihdimmernden zadigen 
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Raltfelszinnen der Dolomiten, die fih auf der Süd— 
tiroler Seite des Puftertals gegen das Gailtal hin 
aneinander fetten. Das Mölltal, in das man rechts 
von Lienz bei Dölſach den Zugang nach Heiligenblut, 
ins Glodnergebiet gewinnt, weift den gleichen Gegen- 
aß auf zu dem erniten Fuſcher Tal mit den Zugängen 





Zwiſchen Gletjcherfpalten. 


von Norden her zum PBajterzengletjcher am Glodner- 
haus, | 

Don Lienz, Windiih-Matrei und Gſchlöß aus wurde 
der Großpenediger 1865 vom Ingenieur Pegger zuerft 
beitiegen. Lienz liegt 667 Meter, Matrei 973 Meter 
boch; der Pojtitellmagen braucht für die Fahrt durch) 
das obſtreiche untere Sjeltal, in das rechts über die 
Raljer Höhen der dem Glodner vorgelagerte Hochichober 
und die Schleiniß berniedergrüßen, 51/, Stunden. 

1912. V. 11 


162 Auf den Großvenediger mit GStiern. o 





Matrei ift ein ganz ftattliher Ort mit guter Herberge. 
Cs liegt, von Steinwällen umgeben, vom Schloß 
Weißenftein überragt, an der Mündung des Tauern- 
tals in das Sfeltal, das weiter aufwärts, gegen Das 
Mullwißtees hin, Dirgental heißt. Das Rals-Matreier 
Törl (2205 Meter) mit feinem vom Rauterwirt errich- 
teten Gaſthaus iſt ein herrlicher Ausfihtspuntt. Der 
Aufitieg zum Denediger führt in 4'/, Stunden zum 
Matreier Tauernhaus und weiter in 1'/; Stunden zu 
den Gennhütten von Außer- und Inner-Gfchlöß 
(1704 Meter). 

Hier Öffnet fih über dem grünen Talboden, den 
lints der Plattentsgel überragt, ein prachtvoller Blid 
auf die Gletſchermaſſe des Schlattentees, die der Reifel- 
topf vom Diltragentees trennt, auf die Rriftallwand 
und den Denediger über ihnen. An den füdlichen Ge- 
hängen des Keſſelkopfs mit feinen Wafjerfällen führt 
ein guter Weg in 31/, Stunden zur Prager Hütte, die 
(2492 Meter hoch) bei großartiger Ausfiht angenehme 
Unterkunft bietet. Der erite Hüttenbau der Sektion 
Prag des Deutfchen und Öfterreihifchen Alpenvereins 
bier wurde 1877 im Frühjahr von einer Lawine zer- 
ſtört. Don der Hütte führt der Weg zunädft fanft 
anfteigend ununterbrochen über Firnfelder am Nord- 
tand des Schlattentees hin gegen den Niederen Zaun 
(3065 Meter), einen Felfentamm, der jenen vom Dil- 
tragentamm fcheidet. Bald wird im Süden das Rainer- 
horn fichtbar und, indem man dieſes links, den Rlein- - 
venediger rechts liegen läßt, fteigt man auf einem lang- 
gejtredten, breiten Firngrat-auf die Spite des Groß- 
venedigers. Auch im Sommer iſt es ratſam, nicht bis 
zur böchiten, meift überhängenden Firnkuppe vorzu- 
dringen, 

Don der Prager Hütte bis hierher rechnet man bei 
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gutem Wetter faum 5 Stunden. Die Ausficht it eine 
der großartigiten der deutichen Alpen: im Weiten jieht 
man den Ortler und die Berninagruppe, im Süden 
den taufendzadigen Bergwall der Dolomiten bis zum 
Triglav; im Often ftelltder nahe Slodnerjtod mit feinen 
ſtrahlenden Gipfeln alles in Schatten; im Norden find 





Raſt am Niederen Zaun. 


jenjeits der Salzach) die oberbapyrifchen Alpen mit der 
Bugipige, ferner Wabmann und Dachſtein zu ſchauen. 

Auf diefem Wege ift von den obengenannten 
Grazer Alpiniften die Erjteigung des Berges zum 
größten Teil auf Skiern ausgeführt worden. Sie batten 
im Matreier Haus übernachtet. Es war in der Weih— 
nachtszeit. „Um halb fieben Uhr morgens,“ fo berichtet 
E. v. Graff, „verließen wir das gaftlihe Hofpiz und 
fuhren mit Schneefhuhen bei bligendem Gternen- 
bimmel die teilen Serpentinen hinauf, die zur Alp 
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Snner-Sichlöß führen. Als wir den Almboden erreicht 
hatten, fahen wir zum erften Male den Rleinvenediger 
in leuchtendem Morgentot por uns ftehen, von dem 
das breite Schlattentees herab gegen Snner-Sfhlöß 
zieht, bis es in wilden Eisbrüdhen gegen das Tal ab- 
ftürzt. Don Inner Gſchlöß juchten wir den Talwintel 
zu erreichen, auf dejjen tief herabreichender Gletjcher- 
zunge wir fo weit hinauffuhren, als Eis und Felien- 
hänge uns das weitere Dordringen geftatteten. Dann 
wandten wir uns nach) rechts und ftiegen, mit Steig- 
eifen und Pidel bewaffnet, die Hänge des Keſſelkopfs 
empor, Harter Schnee, vereilte Gratjchroffen und 
plattiger, vereifter Zels unter loderem Schnee er- 
ihwerten und verzögerten den Anſtieg fo fehr, daß wir 
erit mit Sonnenuntergang etwa 50 Meter weitlicd der 
Prager Hütte, aber in gleicher Höhe mit ihr ftanden.“ 

Das lette Stüd konnte nur mit Hilfe ermüdender 
Schneewaterei zurüdgelegt werden. Es war halb fechs 
Ahr abends, als man tiefaufatmend endlich die Hütte 
erreichte. 

Am nädften Morgen erfolgte der Aufbruch gegen 
fieben Uhr, und in den nächſten drei Stunden gelangten 
die Wanderer, immer auf Stiern, bis zum Niederen 
Zaun. Nah kurzer Rait ging’s über blantes Eis 
zwiſchen Spalten und Seraks mit Steigeifen vorwärts 
bis zur. oberen der beiden ſcharf ausgeprägten Zerrajfen. 
Dort konnten wieder die Schneefchuhe angelegt werden, 
die bis auf die Einjattelung zwifchen dem Denediger 
und Hohen Aderl (3501 Meter) gute Dienfte taten. 
Hier wurden die Rudfäde zurüdgelaffen, die Stier zu- 
nächſt aber bis zum le&ten fteilen Stüd vor dem nahen 
wächtengelrönten höchſten Gipfel anbehalten. Nur 
Architekt Sehrig bediente fich ihrer weiter beim Auf- 

eg über den oberſten Reesboden. Gleih ihm ge- 
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langten die drei anderen mit GSteigeifen und Pidel 
glüdlih um vier Uhr nahmittags auf die eilige Höhe. 
Zuletzt war ein durhfchnittlih 8 Meter breiter Eis- 
Ihrund auf einer ſchmalen Eisbrüde zu überjchreiten, 
Die Ausficht war bei dem herrlich klaren Winterwetter 
wundervoll Klar und weit, 

„Bei Sonnenuntergang,“ erzählt v. Graff weiter, 





Es iſt erreicht! 


„traten wir den Abitieg an und waren bald bei dem 
zurüdgelaffenen Gepäd angelangt, wo wir uns durch 
eine kurze Raft zur Abfahrt vorbereiteten, indes die 
befirnten Gipfel und Höhen im Abendrot glühten, 
Sauſend, in oft kilometerlangen Serpentinen, fuhren 
wir hinunter zu der oberen Terraſſe, wo wir uns an- 
jeilten und vorfichtig über den trügerifchen Firn in die 
Tiefe jtiegen, aus der die dampfenden Nachtnebel über 
Spalten und Eisbrüche herauftrochen. Graue Wolken 
hingen um die Gipfel, als der Mond hinter dem Rainer- 
born (3554 Meter) aufging und wir bei feinem fahlen 
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Licht über den letzten wildzerrijfenen Eishang hinunter 
zum Niederen Zaun abitiegen. Nun legten wir 
wieder die Schneejhuhe an und fuhren bei Laternen- 
f&hein-vorfihtig zwiſchen den großen Felsblöden zur 
Prager Hütte ab, die wir um Mitterrräht nach) achtzehn- 
ftündigem Tagmarſch wieder erreichten. Während des 
Abendeſſens donnerten in den Eisbrühen des Hohen 
Zaun die Lawinen hinunter. 

Am näditen Tag verließen wir um zehn Ahr die 
Hütte. Teils fitend abfahrend, teils abfteigend famen 
wir unerwartet jchnell in das Sichere Gjchlößtal, wo wir 
uns wieder die Schneeihuhe anfchnallen konnten. Mit 
Windeseile glitten wir über den guten Schnee die legten 
Hänge hinunter zum ebenen Almboden, wo wir nichts 
mehr von Schnee und Lawinen zu fürchten hatten.“ 
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Se: Haustneht im grünen Rittel befprißte eben den 
Fußboden des geräumigen Ladens mit Waller 
aus feinem Trichter, um den Staub niederzufchlagen, 
ehe er ſich an das Auskehren madte. 

Es war ftill hier und morgendlich leer, die Kühle 
der Naht hatte fih noch nicht lange verflücdhtigt. 
Dennoh war der faltenartige Raminofen mit dem 
tupfernen Wellbleh ſchon in den VRuheſtand verſetzt 
worden, weil der junge Chef keine hohen Temperaturen 
liebte, 3a, er war wohlgenäbrt, ihn fror nicht. Pie 
magere Derkäuferin hingegen zog mit deutlich zur Schau 
getragenem Fröiteln ihren Schal um die fpiten Schul- 
tern und trieb fich die Hände. 

Schon die Art der Waren, die fich hinter den glä- 
fernen Schiebwänden ringsum zeigten, madte kalt: 
bligblante Rameras, Kodaks, photographiihe Neben- 
und Hilfsapparate aller Art ließen den fchönen hoben 
Zaden nüchtern und kühl ausfehen. Dieſer Eindrud 
wurde nur Durch die großen und Heinen Photographien 
gemildert, die überall hingen und beinahe eine Art 
Kunſthandlung portäufchten. 

„Rarl Erdmann Melhorns Sohn, photographifche 
Artikel“ ftand draußen auf dem Firmenſchild. Es war 
ein altes Gefchäft mit einem großen Rundentteis. 
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Doch zu dieſer frühen Stunde fam noch niemand. 
Dagegen lag bereits ein ganzer Stapel von Briefen 
auf der Blatte des Schreibtiihes im Hinterzimmer, 
wo der junge Chef fchon feit an der Arbeit war. Er 
309 die Beichäftigung im Rontor dem Rundenverfehr 
vor. Namentlid) wenn eine junge, elegante Räuferin 
den Laden betrat, machte er fich fofort unfichtbar. 

Zum Glüd konnte er fich auf feinen guten Riiten- 
macher verlafjen, der, noch unter feinem Dater ein- 
getreten, feit vielen Jahren im Geſchäft und bisher mit 
Leib und Seele dabei geweien wat. 

Seit der lebten Zeit freilich ließ er darin etwas nach. 

Zum Beifpiel heute. Es ging ſchon auf neun Ahr, 
und er war noch nicht da. Daß fih ein Menſch plötzlich 
fo verändern konnte! 

„Ich werde mich gewiß nicht ſo verändern,“ dachte 
Ernſt Melhorn zuverfihtlihd. Wenn bei Riftenmacher 
nur nicht irgend ein Frauenzimmer dahinter ftedte! 

Es ſah jehr verdähtig aus. Zimmer verjpätete er 
ſich jeßt am Morgen und hatte es am Abend gar eilig, 
fortzulommen. Auch fein Gefihtsausdrud und fein 
Aufzug waren nun ganz anders. 

Er hatte ſich wahrhaftig fhon einen neuen Sommer- 
überzieher angefchafft, er, der ſonſt ſo lange wie irgend 
möglid im Winterrod einherging. 

Eben öffnete fich die dem Ladeneingang gegenüber- 
liegende Tür des Rontors, die zu dem rüdwärtigen 
Ausgang führte, und Melhorn fah feinen erjten Ge- 
bilfen eintreten — nicht nur in dem neuen bellen Über- 
zieher, ſondern obendrein mit einem Beilchenſträußchen 
im Knopfloch und mit ganz ungewohnter Straffheit 
der Haltung. 

Er hing feinen Rod an den Nagel, tat das Sträuß- 
chen in ein Glas Wajjer und ftellte es auf feinen Schreib- 
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tifh, und obgleich Ernit Melborn tat, als ſähe er gar 
nicht bin, entging ihm doch der zärtlihe Blick nicht, 
mit dem Kiſtenmacher die Blumen gleichjam liebkoſte. 

gebt blieb gar kein Zweifel mehr übrig — Rilten- 
macher hatte eine Belanntichaft. Er, der reife, ernit- 
bafte Menſch, an dem Ernſt Melborn es fo hochgeſchätzt 
hatte, daß er auch jo ein Stüd Weiberfeind war wie . 
er felber, Und nun follte ihn doch eine herumgeftiegt 
haben? 

Harmlos tuend, trat Kiſtenmacher heran und fragte 
nad der Bolt. Melhorn jchob ihm die eröffneten Briefe 
bin, über die dann ein weniges gejprochen wurde, da 
fie zumeiſt Beftellungen enthielten, 

Aus einer dritten Für, die zum Magazin führte, 
erichien ein älterer, breitjchultriger Mann, der zweite 
Gehilfe Sroner, dem es oblag, die Poftaufträge zur 
Ausführung zu bringen, Sie wurden ihm übergeben, 
und er verfchwand damit wieder, 

Nun wollte Melborn eine der in einem Nebenraum 
arbeitenden Mafchinenfchreiberinnen hereinrufen, um 
ihr einige Antworten auf die eingelaufenen Briefe zu 
diktieren, allein Riftenmacher hielt ihn mit einer Hand- 
bewegung davon ab. 

„Einen Augenblid, Herr Melhorn! Sch habe Zhnen 
etwas zu jagen.“ 

Aha! Da hatte man’s ja! Melhorn blidte feinen 
Untergebenen mißtrauifch an. 

Sie waren im Alter nicht gar weit auseinander. 
Kiſtenmacher zählte einige Zahre über dreißig, Melhorn 
hatte eben das dreißigſte Zahr erreicht, 

Dennoch ſah er bereits gejeßter aus als der andere, 
denn er war von fo kräftigem Körperbau, daß feine 
Figur troß ihrer beträhtlihen Höhe gedrungen fchien, 
und er begann auch fchon, an den Schultern Fett an- 


170 Die Treulofe. Do 





zuſetzen, was immerhin beijer war, als wenn es ſich 
in der Mitte des Leibes vorgelagert hätte. 

Sein Ropf mit dem feiten, geradlinigen und etwas 
kurzen Profil paßte gut zu feiner Figur. Er trug 
feinen Bart; fogar das Schnurrbärtchen war ſtark ge- 
ſtutzt. Sreititienig, troßig und blauäugig, wie er war, 
machte er durchaus den Eindrud eines’ ehrenwerten, 
vertrauenswürdigen Charakters, und er pflegte fogar 
mehr Spmpathien zu erweden, als er in Anfprud 
nahm. 

Rudolf Riftenmaher war länglicher, beinahe hager, 
mit Gruben in den Wangen, zu denen der lange, weiche 
Schnurrbart ein wenig in Widerfprud zu ftehen ſchien. 

Mit feinem fehr dunklen Haar und den beinahe 
düſter blidenden Augen batte er früher den Eindrud 
gemacht, als neige er zur Melancholie, obgleich das in 
Wahrheit nicht der Fall war. Nun war aber aud) der 
Schein davon verfhwunden, und er fah beinahe über- 
mütig drein. 

„Na?“ fragte Melhorn, die Brauen zufammen- 
ziehend. 

„35h weiß, Sie werden entſetzt fein, Herr Melhorn, 
aber heraus muß es: Ich habe mich verlobt.“ 

Ernſt Melhorn ſchlug mit der flahen Hand auf den 
Tiſch. „Riltenmader, find Sie verrüdt? Gleich ver- 
loben! Daß Sie ein Techtelmechtel haben, mußt’ ich 
ja merten“ — dies mit einem Blid nah den Beil— 
chen — „aber deshalb muß man fih doch nicht gleich 
verloben? Haben Gie an einer böfen Erfahrung noch 
nicht genug?“ 

Kiſtenmacher war nämlich in feinen frühen Zugend- 
jahren fchon einmal verlobt gewefen, allein während 
er fein Zahr abdiente, heiratete feine Braut einen 
anderen. 
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„Die ift jeßt verfchmerzt, die böfe Erfahrung,“ ant- 
wortete Riftenmader lächelnd, „ja, ſogar gerechtfertigt. 
Helene mußte mir das antun, fonjt hätte ich jetzt meine 
Lifa nicht finden können,“ 

Seine Lifa! 

„sit fie wenigftens aus einem vrdentlihen Haufe?“ 
forjchte der junge Chef. 

„Ihr Dater it eriter Buchhalter bei C. B. Fröſch- 
leins Nachfolger. Liſa ſelbſt ift Empfangsdame im 
Atelier Gabriele am Graben.“ 

„Empfangsdame im Atelier Gabriele!“ entſetzte fich 
Ernft. „Wo fämtlihe Modenarren, GSportgigerln, 
Zeutnants und Schauspieler ſich abkonterfeien laſſen! 
Sp eine, die mit der ganzen Rundichaft liebäugeln muß! 
Menſch, Sie ftürzen fich ins Unglüd! Wollen denn aud) 
Sie durdaus an einem Weib zugrunde gehen?“ 

Kiſtenmacher lächelte milde verzeihend. Man 
wußte doch, woher Ernſt Melhorns Frauenhaß ſtammte. 
Daher, daß ſeine Mutter ihren ſie anbetenden Gatten 
und ihr einziges Kind verlaſſen hatte, um mit einem 
gewiſſenloſen Galgenſtrick in die Welt zu gehen und 
nie wiederzukehren. Nun glaubte er, daß von jeder 
Frau ähnliche Unzuverläſſigkeit zu gewärtigen ſei. 

„Grad' ſo eine haben Sie ſich ausſuchen müſſen!“ 
grollte Ernſt. 

„Man ſucht ſich keine aus,“ wandte Kiſtenmacher 
ein, „ſondern man wird einfach von feinem Schickſal 
erreicht. Dielleiht gebt es ZIhnen aud noch einmal 
jo, Herr Ernſt.“ 

„Dann können Sie mich gleih ins Narrenhaus 
Iperren!“ widerſprach Ernit entrüftet. „Nein, ich neige, 
Gott fei Dank, nicht zu ſolchen Wahnfinnsanfällen.“ 

„Hu meiner Rechtfertigung muß ih doch — begann 
Kiſtenmacher, während er in feiner Brufttafche wühlte. 
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„Laſſen Sie's fteden!“ 

„Sie werden mir aber doch erlauben, Shnen meine 
Braut zu zeigen?“ 

„Ich bitte Sie, verſchonen Sie mid damit!“ erfuchte 
Ernſt unwirſch. „Vielleicht überlegen Sie fich’s noch. 
Und wenn nicht, fo hat die Vorſtellung noch Zeit.“ 

„Wie Sie wünſchen,“ antwortete Kiſtenmacher be- 
leidigt. 

Es follte Ernſt Melhorn doch nicht erjpart bleiben, 
die Derführerin feines Angeftellten zu erbliden. 

Zeden Nachmittag nah fünf Uhr pflegte er ein 
Kaffeehaus aufzufuchen, das in der Straße lag, in die 
das „Duchhaus“, worin fih fein Geſchäft befand, 
mündete. 

Don feinem Edplaß aus ſah er an einem der nächſten 
Tage am jenjeitigen Bürgerfteig eine Dame, die ihm 
duch ihre wohlgebaute Figur auffiel. Gutſitzendes 
blaues Roftüm und ein roter Hut, den Rirfhen und 
Blätter Shmüdten und unter dem RUN? welliges 
Haar hervorblidte. 

Die junge Dame ging langfam auf und ab, 
ſo daß Ernſt ſie mit Muße betrachten konnte. Sie 
war auffallend hübſch, das ließ ſich nicht leugnen, 
und er, der ſonſt kaum je mehr als einen Blick an 
eine Vorübergehende wandte, folgte der Geſtalt mit 
den Augen bis an die Straßenede, an der fie wieder 
umkehrte. 

Einmal grüßte ein älterer Herr fie im Vorüber— 
geben, und fie dankte ihm mit einem freundlichen Zlid 
und mit einem liebenswürdigen Lächeln, bei dem fich 
ein Grübchen in ihrer Wange zeigte. 

Diejes Lächeln ärgerte Ernit ein wenig. Lächelte 
die einen jeden jo an? Wer mochte fie wohl fein, und 
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auf wen wartete fie da? Denn es war ficher, daß fie 
jemand erwartete, 

gn diefem Augenblid fam mit langen Schritten 
Kiſtenmacher aus dem Purchhaus, in dem fich der 
rüdwärtige Eingang zum Geſchäft befand, und trat 
raſch auf die Wartende zu. 

Sie begrüßte ihn mit einem ftrablenden Blid und 
reichte ihm die Hand, die er an die Lippen 309. 

Dann fchob er feinen Arm unter den der jungen 
Dame, und jo, eng aneinandergefhmiegt, gingen fie 
die Straße hinab und verſchwanden um die Ede. 

Es war Riltenmahers Braut — feine Lifa! 

Kiſtenmacher hatte feinen Chef niht gewahrt, er 
ahnte alfo nicht, daß dieſer feine Braut fchon geſehen 
hatte, und da er auf dieſe fehr ſtolz war und er fie 
feinem Vorgeſetzten doch irgendwie zeigen wollte, fand 
Ernit eines Morgens auf feinem Schreibtiiche ein Bild 
liegen, das wie von ungefähr da vergefjen worden war, 

Das Bruftbild einer jungen Perſon in einer aus- 
gejchnittenen weißen Spitenblufe, von rüdwärts auf- 
genommen, als blide fie fih nach dem Befchauer um. 

Ernit fand da feinen erſten Eindrud beitätigt. 
SHübſch, o ja, fogar jehr hübſch! Aber auch eine Sirene, 
eine Männerfiiherin wahrjcheinlih! Oieſe KRopf- 
haltung, diefes kokett lodende Lächeln! Wenn die mit 
Kiſtenmacher fürlieb nehmen wollte, fo bewies Das 
nut, daß alle anderen ihr abgejchnappt waren. 

Ernit legte das Bild auf Riltenmaders Schreib- 
tifch zurüd; aber er konnte das Geſicht nicht vergeffen, 
Diefer Blid, das Grübchen in der Wange, Diefes 
Zächeln! Und das follte eine brave, genügfame Haus- 
frau für Rudolf Kiftenmadher abgeben? Unmöglich! 
Es würde ihm geben, wie es anderen auch ergangen 
war. Das Glüd, das zu ihm gelommen zu fein fchien, 


174 Die Treulofe. fe 





war in Wirklichkeit nur das Unglüd in betörender Der- 
tleidung. 

Aber mit dem Menfhen war ja darüber nicht zu 
reden. Er war nur zu retten, wenn man ihm mit 
Beweilen kam. 

Die follte man das maden? — 

Denn Ernft Melhorn in diefen Apriltagen über den 
äußeren Burgplat ging, wo die rundgeichnittenen 
Fliederjträucher im volliten Blühen ftanden und großen 
Sträußen auf einer riefigen weißen Zifchplatte glichen, 
dann regte ſich etwas Eigenes in feinem Inneren. In 
ſolchen Augenbliden fah er ein, dat die Fähigkeit, fich 
täufhen zu lajfen, dem Menſchen zu weit fchöneren 
Stunden verhilft, als man fie fonft erlebt. 

Doch wenn diefe Stimmungen vorbei waren, fagte 
er ih wieder, daß es feine Pfliht und Schuldigkeit 
fei, fih um feinen Angeftellten anzunehmen und ihn 
nicht ins Unglüd rennen zu laffen, wenn er fi viel- 
leicht an eine Kokette binden wollte, mit der er Schlim- 
mes erleben würde. 

Alle weiblihen Angeitellten feiner Firma fagten 
einftimmig, natürlih nicht in Kiſtenmachers Gehör- 
weite, feine Braut fähe raffiniert und falfch aus, und 
obgleih man ja wußte, wie die Zrauenzimmer auf- 
einander loshaden, diesmal mochte ſchon etwas dran 
fein. 

Tatſache war, Ernſt mußte mehr an die Geſchichte 
denken, als ihm zukam. Sein Verantwortlichkeitsgefühl 
war eben rege geworden und ließ ihm keine Ruhe. 

Unverſehens fand er ſich eines Tages auf ſeinem 
Nachmittagsausgang vor dem hohen, neumodiſchen 
Haufe, das oben in den Lüften den bekannten Glas- 
täfig für ein photographifches Atelier trug. 

Nicht nur rechts und links vom Hauseingang hingen 
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die Bilder, fondern auch der Flur war in eine kleine 
photographifche Galerie verwandelt. 

Hier fah man Mitglieder der kaiſerlichen Familie, 
ganze Trauben von Heinen Erzherzogen und Erz- 
berzoginnen. Der nächſte Rahmen enthielt Hoch- 
ariftofratie mit den ftolzeften Namen, ‚Militär und 
Diplomatie. An der Wand gegenüber madte fih das 
Theater breit: Tenor und Soubrette in verliebten 
Stellungen, komiſche Szenen aus einer Operette, 
- Hamlet, die luftige Witwe, Mephifto, der junge GSieg- 
fried und der Wurzelfepp bunt durcheinander, 

Und da, als Mittelpuntt des lebten, am meilten 
nad innen gelegenen Rahmens, ftand fie in einem 
weißen Rleide, das ſchlicht und doch elegant an ihr 
herabhing, in volllommen natürlicher und unbefangener 
Haltung, ſo vornehm ausfehend wie die blaublütigjten 
unter den Damen drüben und hübſcher als alle Die 
weiblihen Bühnenjterne miteinander. 

And wie fie da wieder lächelte! Unſinnig war’s 
von Riftenmacher, zu denten, daß ein foldhes Geſchöpf 
fih für immer mit dem begnügen werde, was er ihr 
zu bieten hatte. 

Zange jtand Ernft und ftarete immer — 
das Bild an. 

Das große Haus war wie ein Bienenſtock, und 
daher wurden die Beſchauer der Bilder jeden Augen- 
blid von Ein- und Ausgehenden gejtört. Eben ſtreifte 
ein vprübergehender Herr etwas unfanft an Ernſt an, 
der fich unmutig umwandte, als ſchon wieder die Glastür 
des Windfangs nach außen fchlug und eine junge Dame 
in blauem Roftüm mit Kirſchenhut heraustrat. 

Ernit zudte zufammen und hielt den Atem an, bis 
fie vorbei war. 

Dann kam Leben in ihn, Es war no nicht dic 
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Zeit für fie, Kiſtenmacher abzuholen. Er wollte doc 
fehen, wohin fie ging. 

Beinahe ohne fih zu bejinnen, verließ er das Bild 
und ging dem Urbild nad, das er wegen des roten 
Hutes leiht auch aus einiger Entfernung im Auge 
behalten konnte. 

Das junge Mädchen war noch nicht weit gegangen, 
als ein ſchmächtiges Herrchen, mit auserlefener Bieder- 
meiereleganz gekleidet, ihr entgegentam und fie mit 
einer Mifchung von Befliffenheit und Standeshbochmut 
grüßte, die komisch zu fehen war. Nun fprad er fie 
fogar an, und fie blieb mit einer halben Wendung 
itehen, jo daß fie Melhorn nicht mehr den Rüden, 
jondern die Seitenanficht zeigte. Er konnte bemerfen, 
wie liebenswürdig fie dem windigen Bürfchlein Rede 
und Antwort ftand. 

Ernit tat, als betrachte er ein Schaufenfter, behielt 
aber die Gruppe im Auge. Das late und jchälerte 
zuſammen. 

Endlich grüßte das Gigerl wieder in derſelben Weiſe 
wie vorhin und empfahl ſich mit wohlgefälligem Grin— 
fen: „Habedieh—hre, Fräulein Liſa! Auf Wiederſehen!“ 

Und fie? Sie lahte dem Kerl noch einmal über 
die Schulter zu — ganz wie auf dem Heinen Bilde — 
ehe fie ihres Weges ging. 

Benahm fich fo eine anftändige Braut? Nein, das 
war kein Mädchen für Riftenmacher! 

Die ein Detektiv folgte Ernft dem elaftiih aus- 
Ichreitenden jungen Mädchen. 

Die nahm Riftenmader fiber nur als Notnagel, 
und kam dann einer, der ihr beifer gefiel, würde fie 
fih kein Gewiſſen daraus machen, ihn fißen zu laffen. 

Mie, wenn man fie jetzt gleich in Verſuchung führte, 
ihr Befjeres bot, als Kiſtenmacher zu bieten hatte? 
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Wenn er felbjt? ... Gie kannte ihn ja nicht, und: 
Kiftenmacder konnte ihr auch fein Bild von ihm zeigen, 
denn es gab feines. Er hatte nicht einmal Riftenmacher, 
der ein guter Amateur war, je geftattet, ihn zu fnipfen. 

Diht vor ihm betrat das junge Mädchen ſoeben 
den Laden einer hemifchen Reinigungsanftalt, in dem 
fie fo lange blieb, daß er fich einen Schlachtplan machen 
tonnte, Er felbft wollte ihr auf den Bahn fühlen. 

Beitand fie, jo war es einfach ein Scherz geweſen, 
den er fchon erklären wollte, 

Als das junge Mädchen mit einem Paket in den 
Händen wieder aus dem Laden trat, fam er aus der 
entgegengejegten Richtung auf fie zu, tat, als erkenne 
er eine Belannte in ihr, und grüßte fie: „Outen Tag, 
Fräulein! Wohin denn?“ 

Dergleichen lag ihm fonft weltenfern, und er wußte 
felbft nicht, was die innerite Triebfeder war, die ihn 
zu ſolchem Vorgehen bradte. 

Dem jungen Mädchen jtodte der Fuß. Sie blidte, 
ihn erjtaunt und unficher, aber doch freundlih an. 
Man fah, fie glaubte, einen Belannten vor fih zu 
haben, an den fie fih nur augenblidlih nicht zu er- 
innern vermochte. 

Darauf rechnete Ernft ja gerade, daß eine Enıp- 
fangsdame in einem großen Atelier fo viele Leute 
kannte, daß ihr nicht alle fofort gegenwärtig fein 
konnten. 

Dennoch tat ihm ſein Entſchluß gleich wieder leid. 
Sie ſah ſo lieblich aus, ihr Reiz wirkte aus der Nähe 
ſo ſtark, und er nahte ſich ihr mit Hinterliſt. Aber jetzt 
konnte er nicht mehr zurück. 

„Sie kennen mich nicht mehr?“ fragte er. 

„Nein, wirklich nicht,“ lachte ſie. „Aber vielleicht, 
wenn Sie mir ein biſſel nachhelfen.“ 
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„Das tu’ ih nicht. Sie müſſen von felber drauf 
fommen, wer ich bin,“ 

„Sie werden fich halt vielleicht einmal im Atelier 
Bilder haben machen lafjen,“ meinte fie. 

„Alſo jeßt erinnern Sie fich?“ fragte er. 

„ga, einen ſchwachen Schimmer hab’ ih auch 
ſchon.“ 

Ernſt lächelte grimmig in ſich hinein. Sieh, wie 
gefällig ſie ſich an ihn erinnerte, den ſie noch mit keinem 
Auge geſehen hatte! | 

„Schlechtes Phyſiognomiengedächtnis?“ fragte er. 

„Nein. Uber wer kann ſich die vielen Gefichter - 
merten?“ Sie blidte ihn von der Seite her prüfend 
an, „Sch weiß wirklich nicht, wohin ich Sie tun foll. 
Baron oder Schaupieler?“ 

„Keines von beiden.“ 

„Nein, jetzt ſeh' ich’s deutlih: vom Theater find 
Sie nicht. Dann müſſen Sie aber beinahe notwendiger- 
weife ein Baron fein.“ 1 

Er ſchwieg dazu, ein wenig ungewiß, was er fagen 
jollte. Ein Baron? Pas wäre ja gut. Wegen eines 
Barons ließ fie fiher Kiſtenmacher gern im Stich, Aber 
er konnte ſich doch nicht einen ariftokratifchen Namen 
beilegen wie ein Hocftapler! 

„Sie haben mich vergefjen,“ fagte er ablentend. 
„Aber ih Sie nicht. Ich habe immer gewünfcht, Sie 
wiederzujehen.“ 

- „Warum find Sie dann nicht mehr ins Atelier hin- 
aufgelommen?“ 

„Ah, da oben!“ wich er aus. 

„Unterdeſſen hätte id) aber meine Stelle verlafien, 
mich verheiraten oder verloben können.“ 

„Sind Sie wirklich verlobt?“ fragte er haftig. . 

„Nein, bis jeßt noch nicht.“ 
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Ganz glatt, ohne Zaudern verleugnete fie Kiiten- 
macher. Wenn er das gehört hätte! 

Ernſt Melhorn, der bis jebt feine Rolle Höchft wider- 
willig gejpielt hatte, wurde nun feſter. Nur nicht fich 
beitriden lafien! Männer müffen zufammenhalten. Er 
würde dem Kiſtenmacher ſchon beweijen, wer fie war. 

„Ganz frei?“ 

Sie lachte. „Frei wie der Vogel in der Luft. Das 
fönnte mir überhaupt fehlen, mich zu binden, mich 
unter das Zoch eines Haustyrannen zu beugen! Ty- 
tannen find die Männer alle,“ 

„Alle doch nicht,“ wandte er ein, feinen Blid in den 
ihrigen tauchend. 

Es fiel ihm nicht leicht, feine Rolle zu fpielen, denn 
nicht nur, daß er es nicht gewohnt war, den Hof zu 
machen, und ganz und gar feine Übung und fein Ge— 
ſchick dazu befaß, er war auch fo voll innerlichen Grolls 
gegen fie, dag er durchaus feine Luft hatte, ihr zu 
buldigen. Aber es mußte ja fein, wenn er feinen Plan 
durchführen wollte. | 

Er begriff nun immer befjer, wie Riltenmader ihr 
hatte zum Opfer fallen können. War er doch jelber 
faum imjtande, fich des Zaubers, der von ihr ausging, 
zu erwehren, 

Um Sich gegen fie zu ftählen, mußte er ſich immer: 
vorhalten: „Sie ift Braut und benimmt fi fo!“ 

„Sie find jedenfalls im Vorteil mir gegenüber,“ 
fagte das junge Mädchen mit einem gewiljen Vorwurf 
im Son, „Sie wijjen, wer ich bin und wie ich heiße. 
Aber wiſſen Sie das auch wirklich?“ 

„zawohl, Sie find Fräulein Tifa. Mehr weiß ich 
auch nicht.“ | 

„Na alſo, wenigftens etwas! Ich aber weiß gar 
nichts von Shnen.“ 
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Ernſt ſah ein, daß er fih ihrem Wunſch, feinen 
Namen zu erfahren, nicht entziehen könne. 

„Karl Erdmann,“ fagte er raſch. 

Es waren ja audy wirklich zwei feiner Taufnamen. 

„Sie haben ein gutes PBhotograpbiergefidht,“ ftellte 
das junge Mädchen feſt. „Warum lajjen Sie fih nicht 
öfter aufnehmen?“ z 

„Ich habe die Abjicht.“ 

„Qa alſo! Rommen Sie näcjitens einmal zu uns 
hinauf. Aber nicht grad’ jetzt. Zebt ift rajend viel zu 
tun. Alle Welt will auf einmal fein Ronterfei haben, 
In ein paar Wochen vielleicht.“ 

Sie blieb an der GStrapenede, die fie eben erreicht 
hatten, ſtehen, offenbar im Begriff, ihn zu verabfchieden. 

Er durfte fih nicht fo heimſchicken lafjen. 

„So lange foll ih Sie nicht wiederfehen?“ fragte 
er zaudernd, „Es ift doch ießt ſchon jo ſchön im Freien. 
Und da Gie, wie Gie felbit jagen, frei find — wäre es 
da nicht möglid, Sie einmal zu treffen?“ | 

„Gar nichts ift möglich!“ wehrte fie ab, aber mit fo 
wenig ftrenger Miene, daB er die Abweifung nicht ernſt 
zu nehmen braudte. Sa, es wäre nicht einmal höflich 
gewefen, fih mit diefem Beſcheid zu begnügen, und 
darum ſah ſich Ernjt beinahe dazu gezwungen, in fie 
zu dringen, fie möge ihm ein Wiederjehen geitatten. 

Da er fehr gut wußte, daß fie am Abend gebunden 
war, fchlug er dazu den Sonntagpormittag vor. Da 
ließ es ſich machen, denn es gab jebt fo viel zu tun, 
daß Kiſtenmacher fchon von jelber gejagt hatte, er würde 
nächſten Sonntag ins Geſchäft fommen müſſen. 

„as foll denn das für einen Zwed haben?“ fragte 
das junge Mädchen mit einem Schelmenlädeln. „Was 
wollen Sie eigentlih von mir? Sie ſcheinen fich ganz 
falſche Vorſtellngen zu machen.“ 
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Ernſt Melhorn ſtotterte irgend etwas. Er ſei ein 
vermöglicher Mann und habe redliche Abſichten. 

Darüber brach ſie in ein heiteres Gelächter aus. 
„Redliche Abſichten? Schon? Das geht aber ſchnell 
bei Ihnen! So viel verlang' ich gar nicht. Im Gegen- 
teil! Wenn ich Ihnen jeßt zujage, Sie am nächſten 
Sonntäg irgendwo zu treffen, fo dürfen Gie das nicht 
anders auffaljen, als daß idy mir einen Spaß machen 
will. Ich bab’ noch nie im Leben ein Rendezvous ge- 
. habt und möcht’ doch auch wiſſen, wie das iſt. Alſo 
feinenfalls fich etwas einbilden!“ | 

Bloß Spaß aljo? Zedenfalls ein fonderbarer Spaß 
für eine Braut. Wie dem auch immer war, die Tat- 
lache, daß fie geneigt war, fich mit ihm zu treffen, mußte 
Kiſtenmacher genügen. 

Es dauerte noch eine Weile, ebe fie mit ihrer Ab- 
machung zujtande kamen, denn Ernft Melhorns DVor- 
ſchläge wurden anfangs von der hübſchen Lifa zurüd- 
gewiefen. 

I3n Schönbrunn war es ihr zu belebt. Im Dorn- 
bacher Bart gab es ohnehin zu viel Bärhen — wie 
fie ihn dabei anſah! — und in den Prater wollte fie 
ſchon gar nicht, 

Zuletzt war fie es felbit, die einen Vorſchlag machte, 
Sie wollten fich in der Währinger Straße treffen, zu- 
fammen nad) PBößleinsdorf hinausfahren und von dort 
aus den Schafberg beiteigen, Dort war es einfam 
genug, und man durfte hoffen, nicht von Belannten 
gefehen zu werden. 

Als das abgemaht war, 309 das junge Mädchen 
ihre Heine Uhr aus dem Gürtel, use darauf nieder 
und erſchrak ein bißchen. 

„Nein, jebt hab’ ich aber Eile! Und ich bitte, Sie 
lafjen mich unverfolgt meiner Wege geben. Denn 
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es wäre nicht fehön, wenn Gie mir nachipüren 
wollten.“ 

Dazu hatte Ernſt auch gar keine Luft. Er wußte 
ja ſehr aut, weshalb fie es jetzt auf einmal fo eilig hatte 
und wohin fie ging. Er verjpürte nicht die geringfte 
Derfuhung, fihb von da aus in fein Raffeehaus zu 
begeben und ihr Zufammentreffen mit dem betrogenen 
Kiſtenmacher zu beobachten. 


Sp oft Ernft in der Swifchenzeit feinen erften ©e- _ 
bilfen anblidte, von deſſen Stirn die Heiterkeit eines 
ruhigen Glüdsbewußtfeins jtrahlte, berührte etwas 
Eigenes fein Gemüt, 

„Ein Wahn ift Menfchenglüd doch immer,“ dachte 
er bei fih. „Laß ihm den feinen und freuze ihren 
Meg nit mehr.“ 

Aber dann bäumte fich fein natürliches Ordnungs- 
gefühl und die Strenge feiner Anſchauungen gegen diefe 
Lauheit auf. „Zebt ift er noch nicht gebunden. Stichſt 
du ihm den Star nicht, dann kettet er fich für immer 
an dieſe leichtfertige Perſon, die ihn auf allen Seiten 
betrügen wird.“ 

Hundertmal ging der Rampf fo hin und ber, und 
noch öfter verwünfchte Ernſt den Einfall, den er da 
gehabt hatte, Was hatte er Schidjal zu fpielen ge- 
braucht? 

Aber jet ging es nicht mehr anders: er mußte 
Kiſtenmacher warnen, 

Sie waren allein im Rontot, Riftenmacher arbeitete 
noch an feinem Schreibtifh und blidte nicht auf die 
Ahr. Wahrjcheinlich holte fie ihn heute nicht ab, fonft 
hätte er ſchon mehr als einmal die Uhr gezogen. Es 
war Samstag abend, kurz vor Geſchäftsſchluß, die lebte 
Viertelſtunde. | 
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Plößlih hob Ernſt den Ropf und blidte von der 
NIS auf, auf die er awedlos hinabgeſtarrt 
hatte. 

„Sie, Riftenmader,“ fagte er unvermittelt. „Wiffen 
Sie was? Zhre Braut iſt treulos.“ 

Kiſtenmacher fuhr auf feinem Stuhl herum und 
betrachtete feinen Chef mit einem Blid, als ob er auf 
einmal wahnfinnig geworden wäre. 

Über den Raum zwifchen den beiden Schreibtifchen, 
die das Fenſter trennte, blidten die beiden jungen 
Männer einander an. 

„Treulos ijt fie,“ wiederholte Ernft. „Bandelt hinter 
Shrem Rüden mit einem anderen an.“ 

„Mit wen denn?“ 

„Mit mir!“ | 

Faſſungslos jtarrte Riftenmacher auf feinen Chef. 
Seht war er wirklich ſchon nahe daran, an die Rettungs- 
‚gefellfchaft zu telephonieren. AUnwillfürli warf er 
einen Blid auf die Wand, _ | 

„Ich bin nicht verrüdt, Kiſtenmacher,“ fagte Ernit. 

„Dann bin idy’s!“ entichied dieſer. „Herr Ernit, 
bedenten Sıe wohl, was Sie gejagt haben. Sie kennen 
meine Liſa ja gar nicht.“ | 

„Meinen Sie?“ fragte Ernft fühl, „Zunge Damen, 
die fo — zugänglich find, lernt man leicht kennen,“ 

„Herr Melhorn!“ 

„Qur ruhig Blut!“ 

„Da foll man ruhig bleiben!“ braufte Kiſtenmacher 
auf. „Wie und wo wollen Sie denn Liſa kennen 
gelernt haben?“ 

„Kiltenmacher, ich bedaure Gie, und es tut mit 
leid, daß ich da etwas angefangen habe. Aber Zhre 
Braut jah mir fchon auf dem Bilde, das Sie mir da 
bergelegt hatten, fo falſch aus, daß ich ihr nicht traute.“ 
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Riitenmacder wollte etwas einwerfen. 

Aber der junge Chef bielt ihn mit einer Hand- 
bewegung davon ab. „Aloe ih ging zufällig bei der 
Gabriele vorbei, da kam fie herunter, Ihre Lija. Einige 
Scritte weiter ſprach ein junger Menſch fie an. Sie 
gab ihm ganz ſüß Antwort, Eine Braut benimmt fi 
nicht jo. Darum faßte ich den Plan, fie auf die Probe 
zu Stellen. Ich ſprach fie an, als ob ich fie von früher 
ber kennte, und fie, die doch wahrjcheinlich fehr 
genau wußte, daß fie mich noch nie gefehen hatte, ging 
gleih darauf ein. Sch weiß, ich ſehe ziemlih wohl- 
habend aus, und da dadıte fie wohl, fie könne vielleicht 
mehr Geld erwifchen. Ablaufen hat fie mich jedenfalls 
nit laffen. Morgen um neun Ahr treffe ich fie an 
der Straßenbahn in der Währinger Straße und fahre mit 
ihr nach Pößleinsdorf hinaus, von wo wir zufammen 
den Schafberg befteigen wollen,“ 

Kiſtenmacher ſaß vor feinem Schreibtifch und bielt 
ji mit beiden Händen den Ropf. Zebt jprang er mit 
einem Male auf. „So—oh?“ fragte er gedehnt, eber 
im Zone der Erleichterung. 

„3a, Sie können auch hinaufkommen und fich über- 
zeugen. Dort kann man fih ja faum verfehlen.“ 

„Out,“ ftimmte Kiſtenmacher zu. „Sc will es tun. 
Aber glauben Sie deshalb nur ja nicht, Herr Ernft, 
Daß ich an meiner Liſa zweifle.“ 

„Wie? Sie zweifeln noch immer nicht?“ rief Ernſt 
ironifh. „Na, Gie haben einen feiten Glauben, das 
muß ich fagen. Meinen Sie denn, daß ich Zhnen da 
was vorlüge?“ 

„Nein, aber ich weiß nicht, wie das zufammenhängt. 
Bis ich nicht mit eigenen Augen meine Lifa mit Ihnen 
zuſammen jehe —“ 

„Sie werden fie ſehen. Wenn Sie freilich jest hin- 
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gehen und ihr Vorwürfe machen oder überhaupt nur 
ein Wort davon erwähnen, dann hintertreiben Sie die 
Geſchichte. Aber wenn Sie ihr freie Hand laffen und 
den Ahnungsloſen fpielen, dann werden Gie fchon 
ſehen. Es tut mir fehr, fehr leid. Aber ich mußte 
Shnen den Star ftechen.“ | 

„Ich werde Lifa nichts jagen. Sie foll ganz un- 
bebindert fein. gebt aber entjhuldigen Sie mich, Herr 
Melhorn, ih muß wirklid an die Luft!“ 

Und fort ftürzte er, wie gejagt. 

Ernſt blidte ihm nad. „Der arme Kerl! Hab’ ihm 
fein Lebensglüd zerfchlagen. Hab’ ich ihm wirklich eine 
Wohltat damit erwiefen?“ 

Er zweifelte in diefem Augenblid ſehr ſtark daran. 
Doch jett ließ fich dies niht mehr ändern. Dielleicht, 
wenn Riftenmacher fah, was feine reizgende Liſa für 
eine falihe Schlange war, würde er ihm doch dankbar 
fein, daß er ihn gerettet hatte, 

gedenfalls blidte er dem kommenden Tage mit fehr 
gemijchten Gefühlen entgegen, Es blieb ja noch immer. 
eine Möglichkeit, daß fie nicht fan. Dann war er 
blamiert. Riftenmadher würde feine Lija weiter für 
goldtreu halten. 

Es war ein ſchöner, heller Zrühlingsmorgen. ODie 
Zuft wehte lind, und nur zuweilen 309 fi ein leichter 
Wolkenſchleier vor die Sonne, den fie aber ftets fofort 
wieder aufſaugte. So hell ſchien fie dann, daß einem 
die wohlbetannteften Einzelheiten in den Straßen neu 
auffielen, weil fie jo ftart beleuchtet waren, und man 
auch folche Dinge wahrnahm, an denen man font blind 
vorüberging.' 

An allen Straßeneden ftanden Blumenverfäufe- 
rinnen mit Körben voll Maiglödchen und Rofen, und 
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die Dorübergehenden, namentlich junge Mädchen und 
Rinder, ſahen feitlih gepußt aus. 

Ernſt Melhorn hätte ja in der Elektrifchen zu der 
Halteitelle fahren können, wo er fie treffen follte, aber 
er ging zu Zuß bin, und ihm war, als klebten ihm die 
Sohlen am Pflafter. Wenn er ſich verfpätete, fo ver- 
lor fie vielleicht die Geduld und ging weg. Er wünfchte 
jo fehnlich, fie nicht zu finden! Pas war ein Tag, um 
fih zu freuen, um glüdlid zu fein, nicht aber, um Un- 
annehmlichkeiten zu erleben und zu bereiten. 

Er war fehr froh, als er den Kirſchenhut, nad) dem 
er ausfpähte, nicht entdeden konnte. Allein er hatte 
fih zu früh gefreut, denn fie war doch da. Nur trug fie 
heute einen breiten, lichten Strohhut mit Samtband 
und Rofen und war ganz in Weiß gekleidet. 

Wie der leibhaftige Frühling fah fie aus, und fie 
begrüßte Herrn „Karl Erdmann“ in ſehr munterer 
Zaune, wenn auch mit dem Vorwurf, daß er nicht ſehr 
pünktlich ei. Ä 

„Laſſen Gie die Damen immer jo warten?“ fragte 
fie mutwillig. 

Nun, die übermütige Laune würde ihr fchon ver- 
gehen! | 

Bewunderung und Groll, Zorn und Mitleid ftritten 
in Ernits Innerem, fie aber fchien keine FZühlfäden zu 
haben für die Stimmung, in der er fich befand. 

Ein Wagen der Straßenbahn war fofort zur Stelle, 
Sie ftiegen ein und nahmen nebeneinander Plab. Es 
fuhren fo wenige Leute mit, daß fie ſich ungeftört mit- 
einander unterhalten konnten. 

„Sie find ein ſchöner Schwindler!“ fchalt Fräulein 
Life. 

Ernſt Melhorn fuhr zufammen und ftarrte fie be- 
eten an, 
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„ah hab’ in unferen Büchern nachgeſehen. Bei 
uns hat fich noch nie ein Rarl Erdmann photograpbieren 
laſſen. Ich babe auch ganze Stöße von männlichen 
PBrobebildern durchſtöbert und Ihr Bild nicht gefunden, 
Gefichter gibt’s da! Alte und junge Röpfe, Glaben 
aller Stade und Arten, Bärte in allen Formen, breite 
und ſchmale Gefichter, häßlihe und —“ 

„Natürlich! Die Tenöre und erften Liebhaber!“ 
fiel Ernft herb ein, 

„Sie aber waren unauffindbar.“ 

„Meines Wifjens hab’ ich auch nicht gejagt, daß ich 
mic) im Atelier Gabriele je photographieren ließ. Ich 
kann ja auch aus einem anderen Grund oben gewejen 
fein,“ Ä 

„Sie waren aber nicht oben. Ungejchwindelt habe 
Sie mid.“ 

„Der Zwed iſt erfüllt. Sie find gekommen,“ ent- 
gegnete er ſchroff. 

Aber fie nahm es gar nicht übel. Sie lachte nur. 
„Es fieht beinahe fo aus, als ob Gie mir das ver- 
argten,“ 

„wie können Gie glauben!“ verteidigte er fich 
ſchwach. 

Ze hübſcher und heiterer fie ausſah, deſto mehr kam 
er ſich als hartherziger Zudas vor, und doch ſagte er 
jihd immer wieder: „Sie verdient es ja nicht beffer.“ 

Don der Tatjache, daß fie die Braut eines anderen 
war, ganz abgejehen, hätte fie von Rechts wegen doch 
befangen und ſchüchtern fein müffen. Doch davon war 
an ihr feine Spur zu bemerken. Sie faß neben ihm 
wie neben einem guten Bekannten, ganz ohne Scheu 
oder Reue, 

Draußen auf der Plattform des Wagens ftand eben- 
‘ falls ein junges Paar, das wahrfcheinlih aud einen 


ie 108 


146 Der rote Marchefe. a 





jeßt Ruhe gegeben ift. Hat er an jenem Tag, als das 
Feuer in der Bibliothek das Bild zerjtörte und die 
Runde von feiner Entftehung in unfere Hände kam, 
noch feinen Weg angetreten? Wer will das fagen! 
Es wird fein letter Weg geweſen fein, und er wird 
endlich dorthin ausgemündet fein, wohin kein irdifches 
Denken zu dringen vermag.“ 

Mir ſchlug das Blut ganz ſchwer nach diefen Worten. 
Wußte ih jegt, warum ich in jener Naht in Wien 
die Spur verloren hatte? 

Ich konnte mir darauf feine Antwort geben. — 

Die Ropie jener Tagebuchblätter lautet wie folgt: 
33h habe heute das Bild des Marchefe di Segli be- 
‚gonnen. Ich arbeite fchlecht, das fühle ih. Das Bild 
wird von feinem Gelingen gefegnet fein. Meine Runft 
ift gejtorben, feit Marjory in der kühlen Gruft liegt. 
33h habe mein ganzes Schaffen an Marjorys Bildnis 
verjchwendet, mir bleibt nichts mehr, um Gegli zu 
malen. Mir ftebt es immer vor Augen, wie es war, 
als ih zum lebten Male Marjory zur Situng gehabt 
hatte. Nie habe ih meinem Herzen erlaubt, die Ge- 
danken zu denken, die es nicht denken durfte — und 
als ich an diefem Tage mein eigenes Bild ſah und die 
legten Striche daran machte, nur weil ich fterben zu 
müffen glaubte in dem Gedanten, daß Dies das lebte, 
legte Mal Sei, daß Marjorys füßes Gefiht vor mir 
itand, als ih da mein Bild anſah, da ſah ich, daß ich 
all meine Liebe, der ih weder Wort noch Gedante 
erlaubt hatte, in diefem Bilde aufgefchrieben habe. 
Und ich fah, wie Marjorys Augen den meinen folgten, 
und mir war-mit einem Male, als ſähe ich an ihrem 
Blid, dag fie-diefe Sprache des Bildes zu lejen wilfe. 

Marjory! “ 

- Da mußten unfere Seelen eine von der anderen 


a Novelle von F. €. Oberg. 147 





das Geheimnis, dem wir beide doch weder Wort noch 
Gedante geliehen hatten! Denn die Liebe erkennt die 
Liebe, wenn es nur ein Atemzug ift, in dem fie zittert. 
Was half uns nun all unfere Herzenstapferkeit, nun 
der felige Verrat doch gefcheben war? 

Marjory — da legte ich mein Gerät aus der Hand, 
vor das fertige Bild und trat auf dich zu. Ich ſah das 
Waſſer in deinen Augen — und ich küßte deine Tränen. 

Du ſtandeſt auf, du zürntejt nicht, aber du gingit 
ſtumm, mit meinem Ruß auf deinen Augen. 

Es war der frömmite Ruß, der je getüßt wurde — 
es war ja ein Abjchiednehmen, bevor eine Vereinigung 
begonnen hatte. Ich hatte deinen Mund vermieden, 
denn ich wollte, durfte meine Leidenſchaft nicht durch- 
brechen lajfen, ich durfte nichts anderes aus der Hand 
diefer Stunde nehmen als den frommen Ruß eines 
Abichieds für immer. 

And als ich noch fo ftand, nicht wilfend von mir 
und der Welt, einzig bewußt des Grams, der fich über. 
mid) gefentt und der mein Leben lang nicht wieder 
weichen würde, da ſah ich deine Geftalt Still und lautlos 
zur Tür fchreiten. Auch du gingſt wie lajtgebeugt. 
Aber noch ehe du mit deiner Hand den Vorhang der 
Für erfaßt, ſah ich ihn beben. 

3h fab ihn beben! Marjory — was war das? 
Mar das der Derrat, der hinter jenem Vorhang fort- 
ſchlich? 

Drei Wochen ſpäter trat das Entſetzliche ein. 

Es war ein kalter Zanuarmorgen, gefrorener Nebel 
ſtand um das Schloß. 

An diefem Tage — 

Marjory! Was haben fie. an dir getan! Ich habe 
es nie geglaubt, nicht einen Herzichlag lang. 

Früh gellten deine Schreie durch das Schloß. Alle 
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rief dein furchtbares Schreien zuhauf. Hatten fie feine 
Ohren, wahrzunehmen, daß ſo nur das wirklide Ent- 
feßen zu fchreien vermag — nicht aber Huge Veritellung, 
wie fie es nannten? Zn deinem Simmer lag dein 
Gemahl — verblutet! Und dir war dies, was in der 
Naht gefchehen fein mußte, unbegreiflih! So klagteſt 
du — und ein Hohnlachen antwortete dir! Man glaubte 
dir nicht, man bielt dich für der Tat und für der feigen 
Verſtellung, fie von dir abzumwälzen, für fähig. 

Umfonft waren deine Beteuerungen von der Zurdt- 
barkeit deines Erwachens. 

Cs regte ſich fchlieglih aber doch in einigen der 
Glaube an dich und deine Wahrhaftigteit. 

Da trat Marcheſe di Segli vor und fagte mit lauter 
Stimme zu dir: „Lege deine Hand an den Dolch, an 
dem noch das Blut des Toten Elebt, und ſchwöre, daß 
du deinen Gemahl geliebt haft, daß du ihn immer 
und jede Stunde geliebt haft mit aller fchuldigen 
Freue!“ 

Da, Marjory, wurde dein weißes Geficht rot, und 
ſtumm fchlugft du die Hände vor die Augen. 

Marjory, da wußte ih, warum in jener Stunde 
der Dorhang an der Tür gebebt hat! 

Und doch mußte ich ſtumm bleiben. Denn ich, 
gerade ich, war der einzige, der dir nicht helfen konnte! 

Marjory, daß ich das Durchlebt habe, kann ich nicht 
begreifen. | 

Und die Ereignijje gingen ihren Gang. Daß du 
auf Seglis Worte ftumm bliebit, daß fein höhnifch 
triumpbierender Blid aufreizend die Runde überflog, 
das machte dich in aller Augen der furchtbaren Tat 
für fhuldig und für überführt. 

Mit kalter Strenge ordnete Marchefe di Segli an, 
daß ein Gericht zufammenberufen werde. Und in der 
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Nacht vor dem Tage, an dem dieſes Gericht zufammen- 
trat, gingjt du aus dem Leben. 

Marjory! Auch das habe ich mein Herz nicht be- 
greifen lehren können! Zeder Schlag, den es tut, ſchreit 
dagegen: Es ift nicht wahr! Und die Gedanken über- 
fallen mid wie Wölfe: Wenn es eine Hand gegeben 
bat — nicht die deine, Marjory — die deinem Ge- 
mahl dir zur Seite den Dolch in die Gurgel ftieß, dann 
kann dieje jelbe Hand auch gegen dich den Stahl ge- 
führt haben! | 

Marjory, ih werde wahnfinnig über diefen Ge- 
danten! 

3h habe den Vorhang an der Tür beben jehen, 
ehe eine fihtbare Hand ihn rührte, ich habe gefehen, 
wie ein Hohnlächeln über ein Schidjal beitimmte, ich 
börte eine harte Stimme fagen, daß die Kirche einer 
durch eigene Hand aus dem Leben. Gegangenen das 
Stab in geweihter Erde verfage — ich habe alles dies 
gejehben, und ich werde wahnjinnig, wenn ich dente, 
daß ich die Hand kennen könnte, die in das Leben 
deines Gemahls und in das deine griff! 

Wahnfinnig werde ih, wenn id mich) nicht rette! 

Sn unferer Familie beftimmt die Überlieferung für 
den Fall, dag zwei Söhne da find, den älteften zum 
Erben des Namens und des Vermögens. Dieſe Be- 
ſtimmung bat ſchon viel Unglüd gebracht, aber nie hat 
ein Bruder den anderen fo gehaßt, wie mein Vater 
von feinem jüngeren Bruder gehaßt worden ift. Als 
mein Vater ftarb, übertrug Segli diefen Haß, diefen 
nad einer Sat lechzenden Haß, auf mich, des toten 
Bruders einzigen Sohn. Marchefe di Segli ift mein 
Vormund, ih mußte gehorchen, als er mich hierher 
rief, wo ich meine Runft ausüben follte. War ich nicht 
fait noch ein Rrnabe, als ich hertam? War nicht Marjory 
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fait noch ein Rind? Und fchön, Schöner als. ein Pinjel 
fie je fhildern könnte?. Hat Segli unſere Schidfale ein- 
ander gegenübergeftellt mit dem Wiffen und dem 
Wunſch, uns damit das Verhängnis zu geben? Und 
täufchten wir ihn, weil unjere Liebe, die da erblühte 
mit ihrer ganzen Naturgegebenbeit, fo ftart und fo 
rein war? | 

Da mußte er viel Böfes erjinnen, viel Heimliches 
tun, um uns beide zu vernichten, um Marjory zu ver- 
nichten und mich durch fie! 

Träume ich dies? Denke ich dies? Habe ich dies 
erlebt? 

Segli — wehe dir und mir, wenn meine Gedanten 
mehr wären als nur meine Gedanten! 

Sind es nur zwei Tage, feit ich dies aufichrieb? 
Sind es nicht Zahrhunderte, Zahrtaufende zwiſchen 
einem Gedanken und dem nächſten? 

Segli, diefe Abgründe des Irrſinns lehrit du mich 
kennen! | | 

Sch werde nicht wahnſinnig. Ich habe ein Mittel 
— ein Mittel, das zu erfinnen furchtbar, anzuwenden 
bejeligend iſt. Zch kann wieder malen! Sch male, wie 
ih noch nie gemalt babe! Sch male nicht mehr mit 
Farben allein — das habe ich nie getan —, aber ich 
. male aud nicht mehr mit meinem Herzblut, das iſt 
alles an Marjorys Bild verbrauht — ih male mit 
allem, was noch in mir ift: mit meinem ganzen Willen, 
mit meinem furdhtbar Starten Willen! 

3ch male Seglis Bildnis zum Zeichen feiner Sünde! 

Das ift etwas, was mich mein Leben koften wird, 
wenn es gelingen foll. Aber ich werde dennoch gefiegt 
haben. Sch werde sterben, aber ich male ein lebendiges 
Bild! Das Bild wird lebendig fein, wirkliches Leben 
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wird in ihm fein. Eines Tages wird Gegli fterben, 
aber der Tod vermag ihn nicht aufzulöjen, denn ich 
kette fein Leben an dies Bild, Zum Zeichen feiner 
Sünde tue ih es. Und feine Sünde iſt fo groß, daß 
ich in ihrem Zeichen mein Werk ausführen kann. Sch 
fauge fein Leben ihm aus und in die Leinwand hinein, 
wenn ich an dem Bildnis male. Feder Strich, der ent- 
iteht, jede Farbe, die haften bleibt, beftet etwas von 
Seglis Leben an das Bild. Ich zeritöre ihm den Tod, 
ich male fein Leben in eine Leinwand, feinen Sünden 
zum Geridt! z 

3h male täglih an Geglis Bildnis. Heute hat 
Segli es felbit geſehen, und ich fah, wie er es mit Grauen 
und Entſetzen betrachtete. Es ilt ein fo ähnliches Bild, 
Daß ſich alle entſetzen. Was aber wirklich der Zauber 
des Bildes iſt, davon haben fie keine Ahnung. Pas 
weiß nur ih. Und der Tod wird es erfahren, denn ich 
beitehle den Tod! Ja, ich beitehle den Tod! Sch be- 
zahle es mit dem Preis meines eigenen Lebens: un- 
unterbrochen bringe ich meine ganzen Tage vor dem 
Bilde zu, auch wenn ich nicht daran male. Ich darf 
es nicht verlaffen. Wenn ih nachts liege, nicht fchlafe, 
im Dunkel meine Augen auf das Bild richte — dann 
fühle ich, daß es ſchon lebt. 

Ich werde immer ſchwächer, aber ic) fühle, wie das 
Leben des Bildes an Stärke zunimmt. Segli, freue 
dich nicht auf den Tod! Die Greuel deiner Taten 
werden dich den lebten Genofjen erjehnen laſſen, du 
wirft ihn nahen fühlen, und du wirjt der Befreiung 
von dir jelbit entgegenlechgen., — — Und dann kommt 
meine Sat! Du wirft nicht völlig zu fterben vermögen, 
denn Du lebit in diefem Bildet Es ift Leben von Dir, 
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und ich habe den Tod um dich beftohleni Du und 
der Tod, ihr follt miteinander fämpfen — immer wieder! 
Sn der Nacht, in der du deine Sünden kröntejt, wirft 
du wieder in das Leben kommen, ein Scheinmenfd, 
dem keiner derjenigen, die ihn fehen, anmerken wird, 
welh ein Gaft er im Leben ift. Du wirft mitten im 
Zeben fein in diefer Naht. Und der Tod wird Jagd 
machen auf feine Beute. Du wirft fterben — und 
dennoch nicht ganz aufgelöft werden, folange Dein 
Bildnis lebt! Raitlos wirt du fo dieſen Kreislauf 
zwiihen Tod und Leben tun, wirft rajtlos aufgehett 
zu Leben und Sterben werden — in der Nacht, die 
deine Sünden frönte! 

Marjory ging in der Naht des 8. Februar aus 
der Welt! 

3h habe faum mehr die Rraft, die Feder zu führen, 
gn jeder Nacht fühle ih, wie mir das Leben entweicht. 
Dann fühle ich, wie die Leinwand es aufnimmt, und 
wie mein Leben, das ich in fie hineinopfere, das Leben 
Seglis in das Bild hineinzieht. Sp fehle ih ihn. Sp 
gelingt mir die Tat, die ich an ihm zum Gericht feiner 
Sünden ausführen muß. 

Ich fühle, es ift zu Ende, Ich darf fterben, denn das 
Bild lebt, Morgen werde ich Alche fein, aber das 
Bild pulft. Wehe dir, Seglit Wehe dir, daß das Leben, 
das allen Sterblihen das Röftlichite ift, dir zum Furdt- 
bariten wird! Auch mir war einmal das Leben das 
Köftlihfte, auch Marjory und Marjorys finiterem 
Gemahl. 

Mir mußten es zu früh dahingeben. Du ſollſt es 
zu lange tragen müſſen! 

53h bin fo müde, fo müde, als wenn ich gar kein 
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Zeben mehr hätte, Meine legte Kraft wird für die 
Hantierung reichen, diefe Blätter in dem Verſteck, den 
ich felbit in den Rahmen bhineingearbeitet habe, zu ver- 
bergen. Jahrhunderte hindurch werden fie dort bleiben, 
Sahrbunderte hindurch wird das Bild leben, 

Ich aber bereite mich jet zum Sterben. 

Ich fterbe ftill und geheim. 


* * 
% 


Das ift die Gefhichte vom roten Marcheje, die ich 
babe erzählen hören, und die ich um ihrer Seltſamkeit 
willen wiedererzählen wollte. 
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Auf den Sroßvenediger mit Skiern. 
Von Robert Heidrih. | 


mit 6 Bildern. Yy (Nahörud verboten.) 


Qrme raſcher vollzieht fi die Einbürgerung der 
Schneefhuhe als Hilfsmittel des Bergfports in 
unferen Hochalpen. Die Bergführer in den Hochtälern 
leiiteten zwar anfänglich Wideritand und wollten fi 
weiter bei Hochtouren nur mit Gteigeifen und Eis- 
pideln begnügen, aber je mehr die langen, ſchmalen, 
im ftandinarifchen Hochland von alters her als Der- 
fehrsmittel heimifchen hölzernen Gleitihuhe auch bei 
uns in Deutfchland und Öfterreich als Winterfportgerät 
überall da in Gebrauch famen, wo die Bodenbeicdhaffen- 
heit Abhänge zum flotten Abfahren bietet, um fo größer 
wurde auch unter den Alpenfreunden die Zahl der 
Iportsmäßig gejchulten Bergfteiger, die fih mit dem 
neuen Bewegungsfport befreundeten. 

Da konnte es nicht ausbleiben, daß eifrige Alpiniüten, 
mit Stiern ausgerüftet, immer höher hinauf in. die 
Alpenwelt drangen, um in den Revieren des ewigen 
Schnees ihre Runjt zu erproben. 

Vorſicht ift bei folchen Stifahrten im Hochgebirge 
freilid fehr geboten. Nur da, wo bei der Beiteigung 
eines Bergriejen längere Geröllhalden, FZirnfelder von 
nicht zu fteiler Neigung in Betracht fommen, kann der 
Schneeſchuh mit Vorteil gebraucht werden. Die feite 
„Bindung“ der Füße auf den fehmalen Gleitbrettern 
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und deren Länge jtellen für ihren Gebrauch auf fteiler 
Fläche fowohl beim Berganfteigen wie beim Abfahren 
auch dem gelentigjten und abgehärtetiten Stkiläufer ge- 
wilfe Grenzen. Die Wirkung der Winterfonne auf die 
Schneeoberflähe iſt aub in jenen hohen Lagen be- 





Ein Trunk mit Hinderniffen. 


deutend genug, daß fie an vielen Bergwänden den 
Niedergang von Lawinen erzeugt, und mit diefer Ge- ‘ 
fahr ift forgfam zu rechnen. Nur in feltenen Fällen 
läßt fich der größere Teil einer Gipfeltour auf Stiern 
zurüdlegen, allein bei einer Abfahrt über weite Firn- 
felder oder Bergalmen geht’s um fo lujtiger voran. 
Streden, die beim Aufitieg einen Zeitaufwand von 
vielen Stunden erfordern, werden bei der fröhlichen 
Niederfahrt in 15 bis 18 Minuten zurüdgelegt. 
Unjerem heutigen Bericht find eine Reihe lebens- 
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voller Momentaufnahbmen beigegeben, und zur Er- 
läuterung der Bilder, die die erfte Befteigung des 
Großvenedigers mit Stiern daritellen, möge einer 
der Zeilnehmer der kühnen Hocdhtour, der Grazer 
€, v. Graff, felber das Wort nehmen. Noch drei andere 
bewährte Alpiniften aus Graz, Rarl Domenigg, Architekt 
Sehrig, Freiherr Günther v. Saar, waren an der zwei- 
tägigen Bergfahrt beteiligt. | 

DBorher aber wollen wir unfere Lejer, foweit fie in 
den Hohen Tauern noch fremd find, in diejer groß- 
artigften Gebirgsgruppe der Oſtalpen ein wenig zuredht- 
weijen. 

Der Großvenediger iſt in ihr die zweithöchite Er- 
bebung. Bei einer Höhe von 3675 Meter wird er von 
feinem noch berühmteren höchſten Nachbar, dem Groß- 
glodner, mit feiner ſchlanken Firnpyramide um nur 
124 Meter überragt. Zirol, Salzburg und Rärnten, 
deren Grenzen im Glodnergebiet zujammenitoßen, 
haben Anteil an der ſehr gletfcherreichen Gebirgsmaſſe, 
die das Flußgebiet der Salzah im Norden und das 
von Rienz und Drau im Süden auf eine Strede von 
etwa 150 Rilometer Luftlinie ſcheidet. Mit der Dene- 
digergruppe endet die Tauerntette im Weiten; ihr find 
die Alpen des Sillertals vorgelagert, das ſich weftlich 
ins breite untere Snntal öffnet, aus dem dann von 
Snnsbrud her die Brennerbahn dies le&tere Gebirge 
umzieht. Einem der weitlihen Gleticher der Benediger- 
gruppe, dem Krimmler Rees, entipringt das bedeu- 
tendfte Quellwaffer der Salzach, deſſen Wafjerfälle, die 
Krimmler, berühmt find. 3m Often der Glodnergruppe, 
wo das nicht minder bekannte Wildbad Gajtein, zu 
Salzburg gehörig, in feiner romantifhen Talſchlucht 
verftedt liegt, ſchließen fih im Süden der Enns und 
binter dem Arltal den Hohen die Kleinen Tauern an. 
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Zn feinem anderen Alpengebiete find jo lange Zeit 
vor der Zouriftenperiode von den Einwohnern felbit 
Ihon zu Zweden des Verkehrs und Handels jo viele 
Übergänge über hohe, zum Zeil vergletfherte Päſſe 
gemaht worden wie in den Tauern, Das Wort 
„Zauern“ ift die alte, im Salzburgifchen üblihe Be- 





Vor der Prager Hütte. 


zeichnung für die hohen Gebirgsübergänge, die für den 
Salzhandel und die Metallausfuhr ſchon in Römerzeiten 
Bedeutung gewannen. Auch damals fchon, wie dann 
im Mittelalter, ftand in diefem Gebirge der Bau auf 
Edelmetalle in Blüte, wovon viele Sagen und Orts- 
namen beute noch Runde geben, und dejjen Einrich- 
tungen und Bräude fih zum Teil im Reviere des 
Hohen Goldbergs im Often von Heiligenblut hinterm 
Mölltal erhalten haben. 

Auf die alten Zeiten weilt auch der Name „Groß— 
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venediger“. zurüd, „Venediger“ nannte man damals 
hierzulande die in „geheimer Wiſſenſchaft erfahrenen 
Goldſucher“, die aus Stalien in die deutfche Bergwelt 
kamen. 

Wundervolle Naturſchönheiten hat in den Hohen 
Tauern feit unvordentlichen Zeiten die Fülle des wilden 
Waſſers erzeugt, das aus Quellen und von den Glect- 
jhern nah Norden und Süden zur Drau und zur 
Salzach) berabfließt. Don den zahlreihen Wajjerfällen 
ind nächſt den Rrimmler Fällen die bei Gerlos und 
die des Sulzbachs im Quellgebiete der Salzach be- 
rühmt und von den wildbahdurdtoiten Felſenengen 
die Liechtenfteintlamm bei Santt Zohann an der Salzach 
und die Kitzlochkllamm am Eingang in die Rauris mit 
ihrem Goldberg füdöftlih vom Glodner. 

Sowohl von Norden her, vom rechten Ufer der 
Salzach, als auch vom PBuftertal im Süden, dur 
weldes vom Toblacher Sattel aus die Rienz nad) Welten 
und die Drau nah Süden fließen, ziehen verfchiedene 
Hoctäler in die reichumgleticherte Bergwelt hinauf. 
Uralt ift der Saumweg, der von Mitterfill an der Salzach 
Durch das Delbental zwiichen dem Venediger und dem 
Glodner über den 2540 Meter hoben DVelber Tauern 
ins Tauerntal nah dem Dorf Windiih-Matrei und 
von hier durchs Iſeltal weiter nach dem alten Städtchen 
Lienz im Puſtertal führt, das heute die beliebtejte 
Ausgangsitation für die Bereifung unferer Berggruppen 
it. Don Mitterfill bis Matrei find es 13 Stunden zu 
. gehen, von Matrei nah Lienz mißt die Fahritraße 
30 Rilometer. Zm Norden nimmt gell am See, un- 
weit von Mitterfill gelegen, einen ähnlihen Rang wie 
Lienz an der Salzburg Tiroler Bahn ein, die bei Wörgl 
in die Bahnitrede Rufitein-Innsbrud mündet. Don 
diefem fehönen Sommerfrifchort Zell find ebenjo das 
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Fuſcher Tal mit ſeinem Aufſtieg über die Pfandelſcharte 
ins Gletſchergebiet des Großglockners wie das Ober- 
fulzbachtal leicht zu erreichen, durch das von Neukirchen 
an der Salzach ber der früher beliebte, aber recht be- 





Mie nun weiter? 


Ichwerlihe Aufitieg zum Unter- und Oberfulgbachtees 
des Großvenedigers bewerfitelligt wird. 

Auf diefem Wege wurden in den Zahren 1828 und 
1841 die erſten erfolgreichen Erjteigungen des Groß- 
venedigers unternommen, und die zuerjt 1875 von der 
Sektion Salzburg des Deutfhen und Öfterreichifchen 
Alpenvereins auf der lebten Felsterrafje vor dem 
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Gletſcher erbaute Rürfinger Hütte, deren Ausfichtsplatte 
der Großvenediger, der Große Geiger, die Maurerlees- 
föpfe, Sonntagstopf und Schlieferfpige umragen, gilt 
nächſt der Schaubahhütte am Ortler als die fchönit- 
gelegene Klubhütte in den Alpen. Don Neukirchen bis 
zur Hütte rechnet man 7, von bier auf die Spike 
6 Stunden, 

Weniger beſchwerlich ift die Befteigung von Win- 
Diish-Matrei aus, und feit von der Brennerbahn in 
Franzensfeſte die Puftertalbahn nah Toblach, Lienz 
und Dillah abzweigt, hat ſich auch die Zufahrt auf 
der Straße von Lienz nah Matrei und das Verkehrs- 
wefen für die Befteigung des Venedigers von hier aus 
bedeutend verbeſſert. 

Wie die Glodnergruppe beiteht auch die Denediger- 
gruppe aus einer größeren Anzahl von Bergſpitzen, 
die fich, gleih den obengenannten nördlihen, über 
5000 Meter Höhe erheben. Zm Südweiten find dies 
die Dreiherrnfpiße, die Röthſpitze, Simonyſpitze, im 
Südoften Eiham- und Gubadfpite, im Sentrum 
Kleinvenediger, Rainerhorn, Kriftallwand und ’s Hohe 
Aderl. Die Entfaltung des ganzen ausgedehnten 
Spitems von hohen Gebirgsäften und tiefen Tälern 
mit ihren weißfchimmernden Gletſchern und Wafjer- 
fällen ift nach Süden zu viel offeher und ausgedehnter; 
Wald und Obftkulturen umtlleiden die vorderen Höhen, 
welche das Defereggental und Kalſer Sal, die von 
Matrei ins Sieltal münden, umragen. Gleich bei 
Lienz erhält auf der Venedigerwarte am Schloßberg 
der Reifende einen vollen Begriff feines Reifeziels, 
und der mädtige Eindrud diefer Ausfiht auf die 
ernite Bergpradht der aus Gneis und Schiefer be- 
jtehenden Hohen Tauern tritt dabei in einen malerifch- 
poetiſchen Rontraft zu den bellihimmernden zadigen 
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Raltfelszinnen der Dolomiten, die fih auf der Süd- 
tiroler Seite des Bultertals gegen das Gailtal bin 
aneinander fetten. Das Mölltal, in das man rechts 
von Lienz bei Dölſach den Zugang nah Heiligenblut, 
ins Glodnergebiet gewinnt, weijt den gleihen Gegen- 
fa auf zu dem erniten Fuſcher Tal mit den Zugängen 


* 
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Zwiſchen Gletſcherſpalten. 


von Norden her zum Paſterzengletſcher am Glodner- 
haus. | 

Don Lienz, Windiih-Matrei und Gfchlöß aus wurde 
der Großpenediger 1865 vom Ingenieur Pegger zuerft 
beitiegen. Lienz liegt 667 Meter, Matrei 973 Meter 
hoch; der Poſtſtellwagen braucht für die Fahrt durch 
das obſtreiche untere Sfeltal, in das rechts über die 
Raljer Höhen der dem Glockner vorgelagerte Hochichober 
und die Schleinig herniedergrüßen, 5Y, Stunden. 

1912. V. 11 
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Matrei ift ein ganz ftattliher Ort mit guter Herberge. 
Cs liegt, von GSteinwällen umgeben, vom Schloß 
Weißenſtein überragt, an der Mündung des Tauern- 
tals in das Sfeltal, das weiter aufwärts, gegen das 
Mullwißtees hin, Dirgental heißt. Das Rals-Matreier 
Törl (2205 Meter) mit feinem vom Rauterwirt errich- 
teten Gaſthaus ijt ein herrliher Ausfichtspuntt. Der 
Aufftieg zum Denediger führt in 4/,; Stunden zum 
Matreier Tauernhaus und weiter in 1'/; Stunden zu 
den Gennhütten von Außer- und Znner-Gſchlöß 
(1704 Meter). 

Hier Öffnet Sich über dem grünen Zalboden, den 
lints der Plattenkogel überragt, ein pradtvoller Blid 
auf die Gletſchermaſſe des Schlattentees, die der Reifel- 
topf vom Diltragentees trennt, auf die Kriſtallwand 
und den Denediger über ihnen. An den füdlichen Ge- 
bängen des Keſſelkopfs mit feinen Wafferfällen führt 
ein guter Weg in 31/, Stunden zur Prager Hütte, die 
(2492 Meter hoch) bei großartiger Ausfiht angenehme 
Unterkunft bietet. Der erſte Hüttenbau der Sektion 
Prag des Deutihen und Öfterreichifchen Alpenvereins 
bier wurde 1877 im Frühjahr von einer Lawine zer- 
ſtört. Don der Hütte führt der Weg zunädft fanft 
anfteigend ununterbrodhen über Firnfelder am Nord- 
rand des Schlattentees hin gegen den Niederen Zaun 
(3065 Meter), einen Feljentamm, der jenen vom Dil- 
tragentamm |cheidet. Bald wird im Süden das Rainer- 
horn fichtbar und, indem man dieſes links, den Rlein- . 
venediger rechts liegen läßt, jteigt man auf einem lang- 
gejtredten, breiten $irngrat-auf die Spite des Groß- 
venedigers, Auch im Sommer ift es ratjam, nicht bis 
zur höchften, meiſt überhängenden Firnkuppe vorzu- 
dringen. 

Don der Prager Hütte bis hierher rechnet man bei 
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gutem Wetter faum 5 Stunden. Die Ausficht iſt eine 
der großartigiten der deutſchen Alpen: im Weiten ſieht 
man den Ortler und die Berninagruppe, im Süden 
den taufendzadigen Bergwall der Dolomiten bis zum 
Triglav; im Often ftellbder nahe Glodnerjtod mit feinen 
itrahlenden Gipfeln alles in Schatten; im Norden find 





Raſt am Niederen Zaun. 


jenfeits der Salzach die oberbapyrifchen Alpen mit der 
Bugipiße, ferner Watzmann und Dachſtein zu ſchauen. 

Auf diefem Wege ift von den obengenannten 
Grazer Alpiniften die Erfteigung des Berges zum 
größten Zeil auf Skiern ausgeführt worden. Sie hatten 
im Matreier Haus übernadtet. Es war in der Weih— 
nachtszeit. „Um halb fieben Uhr morgens,“ fo berichtet 
E. v. Graff, „verließen wir das gaftliche Hofpiz und 
fuhren mit Schneefchuhen bei bligendem Sternen- 
bimmel die fteilen Serpentinen hinauf, die zur Alpe 
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Snner-Gfchlöß führen. Als wir den Almboden erreicht 
hatten, fahen wir zum erften Male den Rleinvenediger 
in leuhtendem Morgentot vor uns ftehen, von dem 
das breite Schlattentees herab gegen Inner-Gſchlöß 
zieht, bis es in wilden Eisbrühen gegen das Tal ab- 
ftürzt. Von Inner-Gfhlöß fuchten wir den Talwinkel 
zu erreichen, auf dejjen tief herabreichender Gleticher- 
zunge wir fo weit hinauffuhren, als Eis und Felfen- 
hänge uns das weitere Bordringen geftatteten, Dann 
wandten wir uns nad rechts und fliegen, mit Steig- 
eifen und Pickel bewaffnet, die Hänge des Keſſelkopfs 
empor. Harter Schnee, vereifte Gratjchroffen und 
plattiger, vereifter Fels unter loderem Schnee er- 
ichwerten und verzögerten den Anſtieg fo fehr, daß wir 
erst mit Sonnenuntergang etwa 50 Meter weitlich der 
Prager Hütte, aber in gleiher Höhe mit ihr ftanden.“ 

Das lebte Stüd konnte nur mit Hilfe ermüdender 
Schneewaterei zurüdgelegt werden. Es war halb ſechs 
. Uhr abends, als man tiefaufatmend endlich die Hütte 
erreichte. 

Am nädften Morgen erfolgte der Aufbruch gegen 
fieben Uhr, und in den nächſten drei Stunden gelangten 
die Wanderer, immer auf Stiern, bis zum Niederen 
Zaun. Nah kurzer Rait ging’s über blantes Eis 
zwiihen Spalten und Seraks mit Gteigeifen vorwärts 
bis zur. oberen der beiden ſcharf ausgeprägten Zerraffen. 
Dort konnten wieder die Schneefchuhbe angelegt werden, 
die bis auf die Einjattelung zwifchen dem DVenediger 
und Hohen Aderl (3501 Meter) gute Dienite taten. 
Hier wurden die Rudfäde zurüdgelaffen, die Stier zu- 
nächſt aber bis zum le&ten fteilen Stüd vor dem nahen 
wächtengefrönten höchften Gipfel anbehalten. Nur 
Architekt Sehrig bediente fich ihrer weiter beim Auf- 
ſtieg über den oberften Reesboden. Gleich ihm ge- 


s) Don Robert Heidrich. 165 





langten die drei anderen mit Steigeifen und Pidel 
glüdlih um vier Uhr nachmittags auf die eilige Höhe. 
Zulegt war ein durdhfchnittlih 8 Meter breiter Eis- 
Ihrund auf einer ſchmalen Eisbrüde zu überjchreiten. 
Die Ausfiht war bei dem herrlich klaren Winterwetter 
wundervoll Elar und weit, 

„Bei Sonnenuntergang,“ erzählt v. Graff weiter, 





Es ift erreicht! 


„traten wir den Abitieg an und waren bald bei dem 
zurüdgelafjenen Gepäd angelangt, wo wir uns durch 
eine kurze Raſt zur Abfahrt vorbereiteten, indes die 
befirnten Gipfel und Höhen im Abendrot glühten. 
Saujend, in oft kilometerlangen Serpentinen, fuhren 
wir hinunter zu der oberen Terraſſe, wo wir uns an- 
feilten und vorfichtig über den trügerifchen Firn in die 
Tiefe ftiegen, aus der die dampfenden Nachtnebel über 
Spalten und Eisbrüche herauftrochen. Graue Wolken 
hingen um die Gipfel, als der Mond hinter dem Nainer- 
born (3554 Meter) aufging und wir bei feinem fahlen 
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Licht über den letten wildzerriifenen Eishang hinunter 
zum Niederen Zaun abitiegen. Nun legten wir 
wieder die Schneejchuhe an und fuhren bei Laternen- 
fhein-vorfihtig zwiſchen den großen Felsblöden zur 
Prager Hütte ab, die wir um Mitterräht nah) achtzehn- 
ftündigem Tagmarſch wieder erreichten. Während des 
Abendefjens donnerten in den Eisbrüchen des Hohen 
Zaun die Lawinen hinunter. 

Am nächſten Tag verliegen wir um zehn Ahr Die 
Hütte, Teils ſitzend abfahrend, teils abfteigend famen 
wir unerwartet ſchnell in das ſichere Gſchlößtal, wo wir 
uns wieder die Schneefhuhe anfchnallen konnten. Mit 
Windeseile glitten wir über den guten Schnee die legten 
Hänge hinunter zum ebenen Almboden, wo wir nichts 
mehr von Schnee und Lawinen zu fürchten hatten.“ 





Die Treulofe. 
Eine Wiener Gefhihte von A. Noel. 


Y 


(Nahdruf verboten.) 


De Haustnecht im grünen Kittel beſpritzte eben den 
Fußboden des geräumigen Ladens mit Wafjer 
aus feinem Trichter, um den Staub niederzufchlagen, 
ehe er fihb an das Auskehren madte. 

Es war till hier und morgendlich leer, die Kühle 
der Nacht hatte fih noch nicht lange verflüchtigt. 
Dennoh war der faftenartige Raminofen mit dem 
tupfernen Wellbleh ſchon in den Ruheſtand verjeßt 
worden, weil der junge Chef feine hohen Temperaturen 
liebte. Sa, er war wohlgenäbhrt, ihn fror nicht. Die 
magere Derkäuferin hingegen zog mit deutlich zur Schau 
getragenem Fröfteln ihren Schal um die ſpitzen Schul- 
tern und trieb ſich die Hände, 

Schon die Art der Waren, die fich hinter den glä- 
fernen Schiebwänden ringsum zeigten, machte falt: 
bligblante Rameras, Kodaks, photographifche Neben- 
und Hilfsapparate aller Art liegen den fchönen hoben 
Zaden nüchtern und kühl ausſehen. Dieſer Eindrud 
wurde nur Durch die großen und Kleinen Bhotographien 
gemildert, die überall hingen und beinahe eine Urt 
Runfthandlung vortäufchten. 

„Karl Erdmann Melborns Sohn, photographiiche 
Artikel“ ftand draußen auf dem Firmenſchild. Es war 
ein altes Gefchäft mit einem großen Rundentteis, 
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Doch zu dieſer frühen Stunde fam noch niemand. 
Dagegen lag bereits ein ganzer Stapel von Briefen 
auf der Platte des Schreibtifhes im Hinterzimmer, 
wo der junge Chef fchon feit an der Arbeit war, Er 
zog die Beichäftigung im Rontor dem Rundenverfehr 
vor, Namentlid) wenn eine junge, elegante Räuferin 
den Laden betrat, machte er fich ſofort unfichtbar. 

Zum Glüd konnte er fich auf feinen guten Rijten- 
macher verlafjen, der, noch unter feinem Dater ein- 
getreten, feit vielen Jahren im Geſchäft und bisher mit 
Leib und Seele dabei geweien wat. 

Seit der legten Zeit freilich ließ er darin etwas nad. 

Zum Beifpiel heute. Es ging ſchon auf neun Uhr, 
und er war noch nicht da. Daß fih ein Menfch plötzlich 
jo verändern konnte! 

„Ich werde mich gewiß nicht fo verändern,“ dachte 
Ernſt Melhorn zuverfihtlih. Wenn bei Riftenmacher 
nur nicht irgend ein Srauenzimmer dahinter ftedte! 

Es ſah jehr verdähtig aus. Zimmer verfpätete er 
fih jeßt am Morgen und hatte es am Abend gar eilig, 
fortzutommen, Auch fein Gefichtsausdrud und fein 
Aufzug waren nun ganz anders. 

Er hatte fih wahrhaftig chen einen neuen Sommer- 
überzieher angefchafft, er, der jonft fo lange wie irgend 
möglih im Winterrod einherging. 

Eben öffnete fich die dem Ladeneingang gegenüber- 
liegende Tür des Rontors, die zu dem rüdwärtigen 
Ausgang führte, und Melhorn fah feinen erjten Ge- 
bilfen eintreten — nicht nur in dem neuen bellen Über- 
zieher, ſondern obendrein mit einem Beilchenſträußchen 
im Rnopfloh und mit ganz ungewohnter Straffheit 
der Haltung, 

Er hing feinen Rod an den Nagel, tat das Sträuß- 
chen in ein Glas Wafjer und ftellte es auf feinen Schreib- 
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tifh, und obgleich Ernſt Melhorn tat, als fähe er gar 
nicht bin, entging ihm doch der zärtlihe Blick nicht, 
mit dem Riftenmader die Blumen gleichfam liebkoſte. 

gebt blieb gar kein Zweifel mehr übrig — Rijten- 
macher hatte eine Belanntichaft. Er, der reife, ernit- 
hafte Menſch, an dem Ernſt Melhorn es jo hochgefchätt 
hatte, daß er auch fo ein Stüd Weiberfeind war wie 
er felber, Und nun follte ihn doch eine herumgeftiegt 
haben? 

Harmlos tuend, trat Riftenmacher heran und fragte 
nad der Poſt. Melhorn ſchob ihm die eröffneten Briefe 
bin, über die dann ein weniges gejprochen wurde, da 
fie zumeift Beftellungen enthielten. 

Aus einer dritten Für, die zum Magazin führte, 
erichien ein älterer, breitfchultriger Mann, der zweite 
Gehilfe Groner, dem es oblag, die Poftaufträge zur 
Ausführung zu bringen, Sie wurden ihm übergeben, 
und er verjchwand damit wieder, 

Nun wollte Melhorn eine der in einem Nebenraum 
arbeitenden Mafchinenfchreiberinnen bereinrufen, um 
ihr einige Antworten auf die eingelaufenen Briefe zu 
diktieren, allein Riftenmacher hielt ihn mit einer Hand- 
bewegung davon ab, 

„Einen Augenblid, Herr Melhorn! Ich habe Ihnen 
etwas zu jagen.“ 

Ahal Da hatte man’s ja! Melhorn blidte feinen 
Untergebenen mißtrauifch an, 

Sie waren im Alter nicht gar weit auseinander, 
Kiſtenmacher zählte einige Zahre über dreißig, Melhorn 
hatte eben das dreißigfte Zahr erreicht. 

Dennoch jah er bereits gejeßter aus als der andere, 
denn er war von fo kräftigem Rörperbau, daß feine 
Figur troß ihrer beträchtlichen Höhe gedrungen ſchien, 
und er begann auch ſchon, an den Schultern Fett an- 
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zufegen, was immerhin beffer war, als wenn es ich 
in der Mitte des Leibes vorgelagert hätte. 

Sein Ropf mit dem feiten, geradlinigen und etwas 
turzen Profil paßte gut zu feiner Figur. Er trug 
feinen Bart; fogar das Schnurrbärtchen war ſtark ge- 
ſtutzt. Breititienig, troßig und blauäugig, wie er wat, 
madte er durhaus den Eindrud eines “ ehrenwerten, 
vertrauenswürdigen Charalters, und er pflegte fogar 
mehr Spmpathien zu erweden, als er in Anſpruch 
nahm. 

Rudolf Kiſtenmacher war länglicher, beinahe hager, 
mit Gruben in den Wangen, zu denen der lange, weiche 
Schnurrbart ein wenig in Widerfprud zu ſtehen fchien. 

Mit feinem fehr dunklen Haar und den beinahe 
düjter blidenden Augen hatte er früher den Eindrud 
gemacht, als neige er zur Melancholie, obgleich das in 
Wahrheit nicht der Fall war, Nun war aber auch der 
Schein davon verfhwunden, und er fah beinahe über- 
mütig drein. 

„Na?“ fragte Melhorn, die Brauen zujfammen- 
ziehend. 

„35h weiß, Sie werden entſetzt fein, Herr Melhorn, 
aber heraus muß es: Ich habe mich verlobt.“ 

Ernſt Melhorn ſchlug mit der flachen Hand auf den 
Tiſch. „Kiſtenmacher, find Sie verrüdt? Gleich ver- 
loben! Daß Sie ein Techtelmechtel haben, mußt’ ich 
ja merten“ — dies mit einem Blid nach den Deil- 
hen — „aber deshalb muß man fich doch nicht gleich 
verloben? Haben Gie an einer böjen Erfahrung noch 
nicht genug?“ 

Kiſtenmacher war nämlich in feinen frühen Zugend- 
jahren ſchon einmal verlobt gewefen, allein während 
er fein Zahr abdiente, heiratete feine Braut einen 
anderen, 
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„Die ift jet verfchmerzt, die böfe Erfahrung,“ ant- 
wortete Riftenmader lächelnd, „ja, ſogar gerechtfertigt. 
Helene mußte mir das antun, fonft hätte ich jet meine 
Liſa nicht finden können,“ 

Seine Liſa! 

„sit fie wenigſtens aus einem ordentlihen Haufe?“ 
forichte der junge Chef. 

„Ihr Vater ift eriter Buchhalter bei C. 3. Fröſch- 
leins Nachfolger. Liſa ſelhſt ift Empfangsdame im 
Atelier Gabriele am Graben,“ 

„Empfangsdame im Atelier Gabriele!“ entjebte fich 
Ernft. „Wo fämtlihe Modenarren, Sportgigerin, 
Zeutnants und Schauspieler fich abtonterfeien laſſen! 
So eine, die mit der ganzen Rundfchaft liebäugeln muß! 
Menſch, Sie ftürzen fi ins Unglüd! Wollen denn auch 
Sie durchaus an einem Weib zugrunde gehen?“ 

Kiſtenmacher lächelte milde verzeihend. Man 
wußte doch, woher Ernſt Melhorns Frauenhaß ſtammte. 
Daher, daß feine Mutter ihren fie anbetenden Gatten 
und ihr einziges Rind verlajjen hatte, um mit einem 
gewiffenlofen Galgenjtrid in die Welt zu gehen und 
nie wiederzufehren. Nun glaubte er, daß von jeder 
Frau ähnliche Unzuverläffigkeit zu gewärtigen fei. 

„Grad' ſo eine haben Sie fih ausfuhen müfjen!“ 
grollte Ernit. 

„Man fuht fih keine aus,“ wandte Kiſtenmacher 
ein, :„jondern man wird einfach von feinem Schidfal 
erreicht. Dielleiht gebt es Ihnen auch noch einmal 
ſo, Herr Ernit.“ 

„Dann können Gie mich gleich ins Narrenhaus 
ſperren!“ widerſprach Ernit entrüftet. „Nein, ich neige, 
Gott fei Dant, nicht zu folchen Wahnfinnsanfällen.“ 

„Hu meiner Rechtfertigung muß ich doch —“ begann 
Kiſtenmacher, während er in feiner Brufttafche wühlte. 


172 Die Treulofe. ) 





„Laſſen Sie’s fteden!“ 

„Sie werden mir aber doc erlauben, Ihnen meine 
Braut zu zeigen?“ 

„Ich bitte Sie, verfhonen Sie mich damit!“ erfuchte 
Ernit unwirſch. „Bielleicht überlegen Sie ſich's noch. 
Und wenn nicht, fo hat die Vorftellung noch Zeit.“ 

„Wie Sie wünfhen,“ antwortete Kiſtenmacher be- 
leidigt. 

Es follte Ernſt Melhorn doch nicht erjpart bleiben, 
die Derführerin feines Angeltellten zu erbliden. 

Zeden Nachmittag nah fünf Uhr pflegte er ein 
Raffeehaus aufzufuchen, das in der Straße lag, in Die 
das „Durchhaus“, worin fih fein Geſchäft befand, 
mündete. 

Don feinem Ecplatz aus ſah er an einem der nächſten 
Zage am jenjeitigen Bürgerfteig eine Dame, die ihm 
duch ihre wohlgebaute Figur auffiel. Gutfigendes 
blaues Roftüm und ein roter Hut, den Rirfchen und 
Blätter [chmüdten und unter dem PNUKISS, welliges 
Haar hervorblidte. 

Die junge Dame ging langjam zu und ab, 
fo dag Ernit fie mit Muße betradhten konnte, Gie 
war auffallend hübſch, das ließ fib nicht leugnen, 
und er, der fonft faum je mehr als einen Blid an 
eine Vorübergehende wandte, folgte der Geitalt mit 
den Augen bis an die Straßenede, an der fie wieder 
umkehrte. 

Einmal grüßte ein älterer Herr fie im Vorüber— 
geben, und fie dankte ihm mit einem freundlichen Zlid 
und mit einem liebenswürdigen Lächeln, bei dem fich 
ein Grübchen in ihrer Wange zeigte. 

Diejes Lächeln ärgerte Emit ein wenig. Lächelte 
die einen jeden jo an? Wer mochte fie wohl fein, und 
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auf wen wartete fie da? Denn es war ficher, daß fie 
jemand erwartete. 

Zn diefem Augenblid fam mit langen Schritten 
Kiſtenmacher aus dem Durchhaus, in dem fich der 
rüdwärtige Eingang zum Geſchäft befand, und trat 
raſch auf die Wartende zu. 

Sie begrüßte ihn mit einem ftrahlenden Blid und 
teihte ihm die Hand, die er an die Tippen 309. 

Dann ſchob er feinen Arm unter den der jungen 
Dame, und fo, eng aneinandergefchmiegt, gingen fie 
die Straße hinab und verfjchwanden um die Ede. 

Es war Kiſtenmachers Braut — feine Liſa! 

Kiſtenmacher hatte feinen Chef nicht gewahrt, er 
ahnte alfo nicht, daß dieſer feine Braut fchon gejehen 
hatte, und da er auf diefe fehr ſtolz war und er fie 
feinem Vorgeſetzten Doch irgendwie zeigen wollte, fand 
Ernſt eines Morgens auf feinem Schreibtiiche ein Bild 
liegen, das wie von ungefähr da vergefien worden war, 

Das Bruftbild einer jungen Perſon in einer aus- 
gejchnittenen weißen Spibenblufe, von rüdwärts auf- 
genommen, als blide fie fich nad) dem Beſchauer um. 

Ernft fand da feinen erften Eindrud beftätigt, 
Hübſch, o ja, ſogar ſehr hübſch! Aber auch eine Sirene, 
eine Männerfifcherin wahrjcheinlih! Dieſe KRopf- 
haltung, dieſes kokett lodende Lächeln! Wenn die mit 
Kiſtenmacher fürlieb nehmen wollte, fo bewies Das 
nut, daß alle anderen ihr abgejchnappt waren. 

Ernit legte das Bild auf Kiſtenmachers Schreib- 
tiich zurüd; aber er konnte das Geficht nicht vergeffen. 
Dieſer Blid, das Grübchen in der Wange, dieſes 
Zächeln! Und das follte eine brave, genügjfame Haus- 
frau für Rudolf Kiftenmaher abgeben? Unmöglich! 
Cs würde ihm geben, wie es anderen auch ergangen 
war. Das Glüd, das zu ihm gelommen zu fein fchien, 
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war in Wirklichkeit nur das Unglüd in betörender Der- 
kleidung. 

Aber mit dem Menſchen war ja darüber nicht zu 
reden. Er war nur zu retten, wenn man ihm mit 
Beweiſen kam. 

Wie ſollte man das machen? — 

Wenn Ernſt Melhorn in dieſen Apriltagen über den 
äußeren Burgplatz ging, wo die rundgeſchnittenen 
Fliederfträucher im volliten Blühen ftanden und großen 
Sträußen auf einer riefigen weißen Zijchplatte glichen, 
dann regte fich etwas Eigenes in feinem inneren. Sn 
ſolchen Augenbliden ſah er ein, daß die Fähigkeit, fich 
täufhen zu laſſen, dem Menjchen zu weit jchöneren 
Stunden verhilft, als man fie ſonſt erlebt. 

Doch wenn diefe Stimmungen vorbei waren, fagte 
er ſich wieder, daß es feine Pfliht und Schuldigkeit 
fei, fih um feinen Angejtellten anzunehmen und ihn 
nicht ins Unglüd rennen zu laffen, wenn er fich viel- 
leiht an eine Kokette binden wollte, mit der er Schlim- 
mes erleben würde, 

Alle weiblihen Angeitellten feiner Firma fagten 
einftimmig, natürlih nicht in Riltenmacers Gehör- 
weite, feine Braut fähe raffiniert und falſch aus, und 
obgleih man ja wußte, wie die Frauenzimmer auf- 
einander loshaden, diesmal mochte vn etwas dran 
fein. 

Tatſache war, Ernſt mußte mehr an die Geſchichte 
denken, als ihm zukam. Sein Derantwortlichkeitsgefühl 
war eben rege geworden und ließ ihm feine Ruhe. 

Unverſehens fand er fih eines Tages auf feinem 
Nachmittagsausgang por dem hoben, neumodiſchen 
Haufe, das oben in den Lüften den bekannten Glas- 
käfig für ein photographifches Atelier trug, 

Nicht nur rechts und links vom Hauseingang hingen 
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die Bilder, fondern auch der Flur war in eine kleine 
photographiiche Galerie verwandelt. 

Hier fah man Mitglieder der kaiferlihen Familie, 
ganze Trauben von Heinen Erzberzogen und Erz- 
hberzoginnen. Der nädfte Rahmen enthielt Hoc- 
ariftotratie mit den ftolzeften Namen, ‚Militär und 
Diplomatie. An der Wand gegenüber madte fich das 
Sheater breit: Tenor und Soubrette in verliebten 
Stellungen, komiſche Szenen aus einer Operette, 
Hamlet, die luftige Witwe, Mephifto, der junge GSieg- 
fried und der Wurzelfepp bunt durcheinander, 

Und da, als Mittelpuntt des lebten, am meijten 
nach innen gelegenen Rahmens, ftand fie in einem 
weißen Nleide, das ſchlicht und doch elegant an ihr 
herabhing, in vollkommen natürliher und unbefangener 
Haltung, ſo vornehm ausfehend wie die blaublütigften 
unter den Damen drüben und hübfcher als alle die 
weiblichen Bühnenfterne miteinander. 

Und wie fie da wieder lächelte! Unſinnig war’s 
von Riitenmacher, zu denken, daß ein folches Gefchöpf 
fih für immer mit dem begnügen werde, was er ihr 
zu bieten hatte. 

Zange ſtand Ernſt und ſtarrte immer sent 
das Bild an. 

Das große Haus war wie ein Bienenjtod, und 
daher wurden die Beichauer der Bilder jeden Augen- 
blid von Ein- und Ausgehenden geitört. Eben ftreifte 
ein vprübergehender Herr etwas unfanft an Ernſt an, 
der ſich unmutig umwandte, als ſchon wieder die Glastür 
des Windfangs nach außen fchlug und eine junge Dame 
in blauem Roftüm mit Kirſchenhut heraustrat. 

Ernit zudte zufammen und hielt den Atem an, bis 
lie vorbei war. 

Dann kam Leben in ihn. Es war noch nicht Die 
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geit für fie, Kiſtenmacher abzuholen. Er wollte doch 
fehen, wohin fie ging. 

Beinahe ohne fich zu bejinnen, verließ er das Bild 
und ging dem Urbild nad, das er wegen des roten 
Hutes leiht auch aus einiger Entfernung im Auge 
behalten konnte. 

Das junge Mädchen war ne nit weit gegangen, 
als ein ſchmächtiges Herrchen, mit auserlefener Bieder- 
meiereleganz gekleidet, ihr entgegentam und fie mit 
einer Mifchung von Befliffenheit und Standeshbochmut 
grüßte, die komiſch zu jehen war. Nun ſprach er fie 
jogar an, und fie blieb mit einer halben Wendung 
jtehen, fo daß fie Melhorn nicht mehr den Rüden, 
fondern die Seitenanficht zeigte. Er konnte bemerken, 
wie liebenswürdig fie dem windigen Bürfchlein Rede 
und Antwort ftand. 

Ernft tat, als betrachte er ein Schaufeniter, behielt 
aber die Gruppe im Auge. Das ladhte und fchälerte 
zuſammen. 

Endlich grüßte das Gigerl wieder in derſelben Weiſe 
wie vorhin und empfahl ſich mit wohlgefälligem Grin- 
fen: „Habediel—hre, Fräulein Lifa ! Auf Wiederjehen!“ 

Und fie? Sie lahte dem Kerl noch einmal über 
die Schulter zu — ganz wie auf dem Eleinen Bilde — 
ehe fie ihres Weges ging. 

Benahm ſich fo eine anitändige Braut? Nein, das 
war kein Mädchen für Riltenmacher! 

Wie ein Detektiv folgte Ernſt dem elaftifch aus- 
Ichreitenden jungen Mädchen. 

Die nahm Riftenmacher ficher nur als Notnagel, 
und fam dann einer, der ihr beijer gefiel, würde fie 
fih kein Gewiffen daraus machen, ihn fißen zu laffen, 

Die, wenn man fie jebt gleich in Verſuchung führte, 
ihr Befferes bot, als Kiſtenmacher zu bieten hatte? 
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Wenn er felbft? ... Sie kannte ihn ja nicht, und. 
Kiftenmacder konnte ihr auch kein Bild von ihm zeigen, 
denn es gab feines. Er hatte nicht einmal Riftenmacher, 
der ein guter Amateur war, je gejtattet, ihn zu fnipfen. 

Dicht vor ihm betrat das junge Mädchen fveben 
den Laden einer hemifchen Reinigungsanftalt, in dem 
fie fo lange blieb, daß er fich einen Schlachtplan machen 
konnte. Er fjelbft wollte ihr auf den Zahn fühlen. 

Beitand fie, fo war es einfach ein Scherz gewejen, 
den er fchon erklären wollte. 

Als das junge Mädchen mit einem Paket in den 
Händen wieder aus dem Laden trat, fam er aus der 
entgegengefegten Richtung auf fie zu, tat, als erkenne 
er eine Belannte in ihr, und grüßte fie: „Guten Tag, 
Fräulein! Wohin denn?“ F 

Dergleichen lag ihm ſonſt weltenfern, und er wußte 
ſelbſt nicht, was die innerſte Triebfeder war, die ihn 
zu ſolchem Vorgehen brachte. 

Dem jungen Mädchen ſtockte der Fuß. Sie blidte 
ihn erjtaunt und unficher, aber doch freundlih an, 
Man fab, fie glaubte, einen Bekannten vor [ih zu 
haben, an den fie fih nur augenbliclich nicht au er- 
innern vermochte, 

Darauf rechnete Ernft ja gerade, daß eine Enp- 
fangsdame in einem großen Atelier fo viele Leute 
fannte, daß ihr nicht alle fofort gegenwärtig fein 
fonnten. 

. Dennod tat ihm fein Entfchluß gleich wieder leid. 
Gie fah fo lieblich aus, ihr Neiz wirkte aus der Nähe 
jo ſtark, und er nahte ſich ihr mit Hinterlift. Aber jetzt 
fonnte er nicht mehr zurüd. 

„Sie kennen mid nicht mehr?“ fragte er. 

„Nein, wirklih nicht,“ lachte fie. „Aber vielleicht, 
wenn Gie mir ein biffel nachhelfen.“ 

1912, V. 12 
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„Das tu’ ich nicht. Sie müſſen von felber drauf 
fommen, wer ich bin.“ 

„Sie werden fich halt vielleicht einmal im Atelier 
Bilder haben machen lafjen,“ meinte fie. 

„Alſo jegt erinnern Sie fih?“ fragte er. 

„ga, einen fehwahen Schimmer hab’ ih aud 
ſchon.“ 

Ernſt lächelte grimmig in ſich hinein. Sieh, wie 
gefällig ſie ſich an ihn erinnerte, den ſie noch mit keinem 
Auge geſehen hatte! | 

„Schledtes Phyſiognomiengedächtnis?“ fragte er. 

„Nein. Aber wer kann fi die vielen Gefichter 
merten?“ Sie blidte ihn von der Seite her prüfend 
an. „Zah weiß wirklich nicht, wohin ih Sie tun foll. 
Baron oder Schaupieler?“ 

„Keines von beiden.“ 

„Nein, jetzt ſeh' ich’s deutlih: vom Theater find 
Sienidht. Dann müſſen Gie aber beinahe notwendiger- 
weife ein Baron fein.“ 

Er ſchwieg dazu, ein wenig ungewiß, was er fagen 
follte, Ein Baron? Das wäre ja gut. Wegen eines 
Barons ließ fie fiher Kiſtenmacher gern im Stich. Aber 
er konnte fih doch nicht einen ariftokratifchen Namen 
beilegen wie ein Hochitapler! 

„Sie haben mich vergeifen,“ ſagte er ablentend, 
„Aber ih Sie nicht. Sch habe immer gewünfcht, Sie 
wiederzujehen.“ 

- ‚Warum find Sie dann nicht mehr ins XUtelier hin- 
aufgelommen?“ 

„Auch, da oben!“ wich er aus. 

„Unterdeſſen hätte ih aber meine Stelle verlajjen, 
mich verheiraten oder verloben können.“ 

„Sind Sie wirklich verlobt?“ fragte er haſtig. 

„Nein, bis jetzt noch nicht.“ 
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Ganz glatt, ohne Zaudern verleugnete fie Rijten- 
mader. Wenn er das gehört hätte! 

Ernſt Melborn, der bis jeßt feine Rolle höchſt wider- 
willig gejpielt hatte, wurde nun feſter. Nur nicht fich 
beitriden laffen! Männer müffen zufammenhalten, Er 
würde dem Kiſtenmacher ſchon beweijen, wer fie war. 

„Ganz frei?“ 

Sie lahte, „Frei wie der Dogel in der Luft. Das 
fönnte mir überhaupt fehlen, mi) zu binden, mic 
unter das Zoch eines Haustyrannen zu beugen! Ty— 
tannen find die Männer alle,“ 

„Alle doch nicht,“ wandte er ein, feinen Blid in den 
ihrigen tauchend. | 

Es fiel ihm nicht leicht, feine Rolle zu |pielen, denn 
nit nur, daß er es nicht gewohnt war, den Hof zu 
machen, und ganz und gar keine Übung und fein ©e- 
ſchick dazu befaß, er war auch fo voll innerlichen Grolls 
gegen fie, daß er durchaus feine Luft hatte, ihr zu 
buldigen. Aber es mußte ja fein, wenn er feinen Plan 
durchführen wollte. | 

Er begriff nun immer beffer, wie Kiſtenmacher ihr 
hatte zum Opfer fallen können, War er doch felber 
faum imjtande, fich des Zauberg, der von ihr ausging, 
zu erwehren. 

Um fich gegen fie zu ftählen, mußte er fih immer: 
porhalten: „Sie ift Braut und benimmt fich fo!“ 

„Sie find jedenfalls im Vorteil mir gegenüber,“ 
fagte das junge Mädchen mit einem gewiffen Vorwurf 
im Ton, „Sie wijjen, wer ich bin und wie ich heiße. 
Aber wiljen Sie das auch wirklich?“ 

„gawohl, Sie find Fräulein Liſa. Mehr weiß ich 
auch nicht.“ | 

„Na aljo, wenigitens etwas! Ich aber weiß gar 
nichts von Shnen.“ 
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Ernit ſah ein, daß er fih ihrem Wunfd, feinen 
Namen zu erfahren, nicht entziehen könne. 

„Karl Erdmann,“ fagte er raſch. 

Es waren ja au wirklich zwei feiner Taufnamen. 

„Sie baben ein gutes Photograpbiergeficht,“ ftellte 
das junge Mädchen feſt. „Warum lajjen Sie fich nicht 
öfter aufnehmen?“ i 

„Ich habe die Abficht.“ 

„Na aljo! Rommen Sie nächitens einmal zu uns 
binauf. Aber nicht grad’ jekt. Zebt iſt raſend viel zu 
tun. Alle Welt will auf einmal fein Ronterfei haben. 
In ein paar Wochen vielleicht.“ 

Sie blieb an der Stragenede, die fie eben erreicht 
hatten, ftehen, offenbar im Begriff, ihn zu verabfchieden. 

Er durfte fih nicht fo heimſchicken laſſen. 

„Sp lange foll ih Sie nicht wiederfehen?“ fragte 
er zaudernd, „Es it doch jetzt ſchon jo ſchön im Freien, 
Und da Sie, wie Gie felbit jagen, frei find — wäre es 
da nicht möglich, Sie einmal zu treffen?“ | 

„Gar nichts ift möglich!“ wehrte fie ab, aber mit fo 
wenig ftrenger Miene, daß er die Abweifung nicht ernft 
zu nehmen brauchte. Ja, es wäre nicht einmal höflich 
gewesen, fih mit diefem Beſcheid zu begnügen, und 
darum ſah ſich Ernft beinahe dazu gezwungen, in fie 
zu dringen, fie möge ihm ein Wiederſehen geſtatten. 

Da er fehr gut wußte, daß fie am Abend gebunden 
war, ſchlug er dazu den Sonntagpormittag vor, Da 
ließ es ſich machen, denn es gab jeßt fo viel zu tun, 
dab Riltenmacher fchon von felber gejagt hatte, er würde 
nädften Sonntag ins Geſchäft fommen müffen, 

„Das foll denn das für einen Zwed haben?“ fragte 
das junge Mädchen mit einem Schelmenlädeln. „Was 
wollen Sie eigentlih von mir? Sie ſcheinen ſich ganz 
falihe Borftell:ngen zu maden.“ 


0 Eine Wiener Gefhihte von A. Noel. 131 





— — — 








Ernſt Melhorn ſtotterte irgend etwas. Er ſei ein 
vermöglicher Mann und habe redliche Abſichten. 

Darüber brach ſie in ein heiteres Gelächter aus. 
„Redliche Abſichten? Schon? Das geht aber ſchnell 
bei Zhnen! So viel verlang’ ich gar nicht. Im Gegen- 
teil! Wenn ih Ihnen jett zufage, Sie am nädjiten 
Sonntäg irgendwo zu treffen, fo dürfen Gie das nicht 
anders auffalfen, als daß ich mir einen Spaß machen 
will. Sch hab’ noch nie im Leben ein Rendezvous ge- 
. habt und möcht’ doch auch wiſſen, wie das ift. Alſo 
feinenfalls fich etwas einbilden!“ | 

Blog Spaß aljo? Zedenfalls ein fonderbarer Spaß 
für eine Braut, Wie dem auch immer war, die Tat- 
lache, daß fie geneigt war, fich mit ihm zu treffen, mußte 
Riftenmacher genügen. 

Es dauerte noch eine Weile, ehe fie mit ihrer Ab— 
mahung zuftande famen, denn Ernſt Melhorns Vor— 
ſchläge wurden anfangs von der hübſchen Lifa zurüd- 
gewiejen. 

gan Schönbrunn war es ihr zu belebt. Im Dorn- 
bacher Bart gab es ohnehin zu viel Pärchen — wie 
fie ihn dabei anſah! — und in den Prater wollte fie 
ſchon gar nicht. 

Zuletzt war ſie es ſelbſt, die einen Vorſchlag machte. 
Sie wollten ſich in der Währinger Straße treffen, zu- 
fammen nad PBößleinsdorf hinausfahren und von dort 
aus den Scafberg beiteigen. Port war es einfam 
genug, und man durfte hoffen, nit von Belannten 
geſehen zu werden. 

Als das abgemadht war, 309 das junge Mädchen 
ihre kleine Uhr aus dem Gürtel, plane darauf nieder 
und erſchrak ein bißchen. 

„Nein, jetzt hab’ ich aber Eile! Und ich bitte, Gie 
laffen mich unverfolgt meiner Wege gehen. Denn 
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es wäre nicht fhön, wenn Gie mir nacipüren 
wollten.“ 

Dazu hatte Ernſt auch gar keine Luſt. Er wußte 
ja ſehr gut, weshalb ſie es jetzt auf einmal ſo eilig hatte 
und wohin ſie ging. Er verſpürte nicht die geringſte 
Verſuchung, ſich von da aus in ſein Kaffeehaus zu 
begeben und ihr Zuſammentreffen mit dem betrogenen 
Kiſtenmacher zu beobachten. 


Sp oft Ernſt in der Zwiſchenzeit feinen erften Ge- . 
bilfen anblidte, von deſſen Stirn die Heiterkeit eines 
tubigen Glüdsbewußtfeins ftrahlte, berührte etwas 
Eigenes fein Gemüt. 

„Ein Wahn ift Menfchenglüd doch immer,“ dachte 
er bei fih. „Laß ihm den feinen und freuze ihren 
Meg nit mehr.“ 

Aber dann bäumte fich fein natürliches Ordnungs- 
gefühl und die Strenge feiner Anſchauungen gegen diefe 
Lauheit auf. „Zebt ift er noch nicht gebunden. Stichſt 
du ihm den Star nicht, dann kettet er fich für immer 
an diefe leichtfertige Perjon, die ihn auf allen Seiten 
betrügen wird.“ 

Hundertmal ging der Rampf fo hin und ber, und 
noch öfter verwünſchte Ernit den Einfall, den er da 
gehabt hatte. Was hatte er Schidjal zu fpielen ge- 
braucht? 

Aber jebt ging es nicht mehr anders: er mußte 
Kiſtenmacher warnen. 

Sie waren allein im Rontot. Riftenmacder arbeitete 
noch an feinem Schreibtiih und blidte nicht auf die 
Ahr. Wahrjcheinlich holte fie ihn heute nicht ab, fonft 
hätte er jchon mehr als einmal die Uhr gezogen. Es 
war Samstag abend, kurz vor Gefchäftsfchluß, die letzte 
Diertelitunde, | 
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Plötzlich hob Ernit den Ropf und blidte von der 
— LO PIALZ auf, auf die er awedlos hinabgeitarrt 
hatte, 

„Sie, Riftenmader,“ fagte er unvermittelt. „Wiffen 
Sie was? Ihre Braut ift treulos,“ 

Kiſtenmacher fuhr auf feinem Stuhl herum und 
betrachtete feinen Chef mit einem Blid, als ob er auf 
einmal wahnjinnig geworden wäre. 

Über den Raum zwifchen den beiden Schreibtifchen, 
die das Fenjter trennte, blidten die beiden jungen 
Männer einander an, 

„Zreulos ijt fie,“ wiederholte Ernſt. „Bandelt hinter 
Shrem Rüden mit einem anderen an.“ | 

„Mit wen denn?“ 

„Mit mir!“ | 

Faſſungslos jtarrte Riftenmacher auf feinen Chef. 
geht war er wirklich ſchon nahe daran, an die Rettungs- 
gefellihaft zu telephonieren, Unwilltürlih warf er 
einen Blid auf die Wand. J 

„Ich bin nicht verrückt, Kiſtenmacher,“ ſagte Ernſt. 

„Dann bin idys!“ entſchied dieſer. „Herr Ernſt, 
bedenten Sie wohl, was Sie gejagt haben. Sie kennen 
meine Liſa ja gar nicht.“ 

„Meinen Sie?“ fragte Ernft kühl, „unge Damen, 
Die jo — zugänglich find, lernt man leicht kennen.“ 

„Herr Melhorn!“ 

„Qur ruhig Blut!“ 

„Da foll man ruhig bleiben!“ braujte Riftenmader 
auf. „Wie und wo wollen Sie denn Liſa kennen 
gelernt haben?“ | Ä 

„Kiſtenmacher, id) bedaure Gie, und es fut mit 
leid, daß ich da etwas angefangen habe, Aber Zhre 
Braut ſah mir ſchon auf dem Bilde, das Sie mir da 
bergelegt hatten, fo faljch aus, daß ich ihr nicht traute.“ 
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Kiſtenmacher wollte etwas einwerfen. 

Aber der junge Chef hielt ihn mit einer Hand- 
bewegung davon ab. „AUlfo ih ging zufällig bei der 
Gabriele vorbei, da kam fie herunter, Ihre Liſa. Einige 
Schritte weiter jpradh ein junger Menjch fie an. Gie 
gab ihm ganz füß Antwort. Eine Braut benimmt fi) 
nicht fo. Darum faßte ich den Plan, fie auf die Probe 
zu jtellen. Sch ſprach fie an, als ob ich fie von früher 
ber kennte, und fie, die doch wahrſcheinlich fehr 
genau wußte, daß fie mich noch nie geſehen hatte, ging 
gleih darauf ein. Sch weiß, ich ſehe ziemlich wohl- 
habend aus, und da dadıte fie wohl, fie könne vielleicht 
mehr Geld erwifchen. Ablaufen hat fie mich jedenfalls 
nicht laſſen. Morgen um neun Ahr treffe ich fie an 
der Straßenbahn in der Währinger Straße und fahre mit 
ihr nad) Pöbleinsdorf hinaus, von wo wir zufammen 
den Schafberg befteigen wollen.“ 

Kiſtenmacher faß vor feinem Schreibtifch und bielt 
jih mit beiden Händen den Kopf. Zebt fprang er mit 
einem Male auf. „So—oh?“ fragte er gedehnt, eher 
im Zone der Erleichterung. 

„sa, Sie können auch hinauftlommen und ſich über- 
zeugen, Dort kann man Sich ja faum verfehlen.“ 

„Gut,“ ftimmte Kiſtenmacher zu. „Sch will es tun. 
Aber glauben Sie deshalb nur ja nicht, Herr Ernit, 
daß ich an meiner Liſa zweifle.“ 

„Wie? Sie zweifeln noch immer nicht?“ rief Ernit 
ironifh. „Na, Sie haben einen feiten Glauben, das 
muß ich fagen. Meinen Gie denn, daß ich Ihnen da 
was vorlüge?“ 

„Nein, aber ich weiß nicht, wie das zufammenhängt. 
Bis ich nicht mit eigenen Augen meine Lifa mit Ihnen 
zuſammen ſehe —“ 

„Sie werden fie ſehen. Wenn Sie freilich jetzt hin- 
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gehen und ihr Vorwürfe machen oder überhaupt nur 
ein Wort davon erwähnen, dann hintertreiben Sie die 
Geihihte. Aber wenn Sie ihr freie Hand laffen und 
den Ahnungslofen fpielen, dann werden Gie ſchon 
jeben. Es tut mir febr, fehr leid. Aber ich mußte 
Shnen den Star ftechen.“ | 

„Ich werde Lifa nichts jagen. Sie foll ganz un- 
behindert fein. Sebt aber entjchuldigen Sie mich, Herr 
Melborn, ih muß wirtlih an die Luft!“ 

Und fort ftürzte er, wie gejagt. 

Ernit blidte ihm nad). „Der arme Kerl! Hab’ ihm 
fein Lebensglüd zerfchlagen. Hab’ ich ihm wirflich eine 
Wohltat damit erwiefen?“ 

Er zweifelte in diefem Augenblid fehr ftark daran. 
Doch jebt ließ fich dies nicht mehr ändern. DVielleicht, 
wenn Kiſtenmacher ſah, was feine reigende Liſa für 
eine falſche Schlange war, würde er ihm Doch dankbar 
fein, daß er ihn gerettet hatte, 

gedenfalls blidte er dem fommenden Sage mit fehr 
gemiſchten Gefühlen entgegen. Es blieb ja noch immer. 
eine Möglichkeit, daß fie nicht famı. Bann war er 
blamiert. Riftenmadher würde feine Lija weiter für 
goldtreu halten. 

Es war ein fhöner, heller FZrühlingsmorgen. Bie 
Zuft wehte lind, und nur zuweilen zog ſich ein leichter 
Moltenfchleier vor die Sonne, den fie aber jtets fofort 
wieder aufſaugte. So hell jhien fie dann, daß einem 
die wohlbekannteſten Einzelheiten in den Straßen neu 
auffielen, weil fie fo ftart beleuchtet waren, und man 
auch ſolche Dinge wahrnahm, an denen man jonft blind 
vorüberging.' 

An allen Straßeneden ftanden Blumenvertäufe- 
rinnen mit Rörben voll Maiglödchen und Rofen, und 
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die Vorübergehenden, namentlih junge Mädchen und 
Rinder, faben feitlih gepußt aus. “ 

Ernſt Melhorn hätte ja in der Elektrifchen zu der 
Halteitelle fahren können, wo er fie treffen follte, aber 
er ging zu Fuß bin, und ihm war, als lebten ihm die 
Sohlen am Pflaſter. Wenn er fich verjpätete, fo ver- 
lor fie vielleicht die Geduld und ging weg. Er wünjchte 
jo jehnlich, fie nicht zu finden! Pas war ein Tag, um 
lich zu freuen, um glüdlih zu fein, nicht aber, um Un- 
annehmlichkeiten zu erleben und zu bereiten. 

Er war ſehr froh, als er den Rirfchenhut, nad) dem 
er ausſpähte, nicht entdeden konnte. Allein er hatte 
fich zu früh gefreut, denn fie war doch da. Nur trug fie 
heute einen breiten, lichten Strohhut mit Samtband 
und Rofen und war ganz in Weiß gekleidet. 

Wie der leibhaftige Frühling fah fie aus, und fie 
begrüßte Herrn „Rarl Erdmann“ in fehr munterer 
Zaune, wenn auch mit dem it: daß er nicht ſehr 
pünttlich fei. 

„zaffen Sie die Damen immer fo warten?“ fragte 
fie mutwillig. 

Nun, die übermütige Laune würde ihr ſchon ver- 
gehen! 

Bewunderung und Groll, Zorn und Mitleid ftritten 
in Ernits Snnerem, fie aber jchien keine FZühlfäden zu 
haben für die Stimmung, in der er fich befand. 

Ein Wagen der Straßenbahn war ſofort zur Stelle, 
Sie jtiegen ein und nahmen nebeneinander Platz. Es 
fuhren fo wenige Leute mit, daß fie ſich ungeftört mit- 
einander unterhalten konnten. 

„Sie find ein [höner Schwindler!“ Schalt Fräulein 
Life. 

Ernft Melhorn fuhr zufammen und jtarrte fie be- 
treten an, 
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„Ich hab’ in unferen Büchern nachgeſehen. Bei 
uns hat fich nod) nie ein Rarl Erdmann photograpbieren 
laffen. Sch babe auch ganze Stöße von männlichen 
Probebildern durchſtöbert und Ihr Bild nicht gefunden, 
Gelichter gibt’s da! Alte und junge Röpfe, Glaben 
aller Grade und Arten, Bärte in allen Formen, breite 
und ſchmale Gefichter, häßlihe und —“ 

„Natürlih! Die Tenöre und erſten Liebhaber!“ 
fiel Ernſt berb ein. 

„Sie aber waren unauffindbar.“ 

„Meines Wiſſens hab’ ih auch nicht gejagt, daß ich 
mic) im Atelier Gabriele je photographieren ließ. Ich 
kann ja auch aus einem anderen Grund oben gewefen 
fein.“ Ä 

„Sie waren aber nicht oben. Angeſchwindelt habe 
Sie mid.“ 

„Der Zwed ift erfüllt. Sie find gelommen,“ ent- 
gegnete er fchroff. 

Aber fie nahm es gar nicht übel. Sie lachte nur, 
„Es fieht beinahe fo aus, als ob Gie mir das ver- 
argten.“ 

„Wie können Sie glauben!“ verteidigte er fich 
ſchwach. 

Ze hübſcher und heiterer fie ausſah, deſto mehr kam 
er ſich als hartherziger Judas vor, und doch ſagte er 
ſich immer wieder: „Sie verdient es ja nicht beſſer.“ 

Von der Tatſache, daß ſie die Braut eines anderen 
war, ganz abgeſehen, hätte ſie von Rechts wegen doch 
befangen und ſchüchtern ſein müſſen. Doch davon war 
an ihr feine Spur zu bemerken. Sie ſaß neben ihm 
wie neben einem guten Bekannten, ganz ohne Scheu 
oder Reue. 

Draußen auf der Plattform des Wagens ſtand eben- 
‘ falls ein junges Paar, das wahrfcheinlich auch einen 
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chen hatte Roſen an der Bruft und ſenkte jeden Augen- 
blid das Näschen, um ihren Duft einzujaugen. 

„Die [hönen Blumen, die fie hat!“ ſagte Lifa mit 
einer deutlihen Beimengung von Vorwurf, die Ernit 
nit entging. 

Blumen bätte er ihr alfo auch noch bringen follen 
zu der dramatifchen Szene, der er fie entgegenführte. 

„Alſo, geſtehen Sie!“ forderte Lija ihn auf. „Zut 
es Ihnen leid, daß Sie —“ 

„Wiffen Sie, dag mir jemand gejagt hat, Sie feien 
verlobt?“ unterbrach er fie. 

„Wirklich?“ Sie brad in Laden aus. „Was doch 
gleid zufammengetratiht wird! — Na, und wenn es 
jo wäre? Verlobt ift noch nicht verheiratet. Und wenn 
man einen Sieht, der einem beſſer gefällt —“ 

„Dann [hidt man den Derlobten heim, meinen 
Sie?“ ergänzte Ernit. 

Wie ted fie war! Sie meinte wohl, ihr müffe alles 
gut ausgehen. Aber fie follte ſich doch täufchen. 

‚Er konnte es nicht begreifen, daß das Mädchen fo 
feelenruhig neben ihm faß, ohne ein Zuden des Ge- 
wiffens, ohne die geringjte Angſt. 

Sie aber wollte die Wolken auf feiner Stirn nicht 
gewahren, fondern plauderte jo munter und dabei fo 
vernünftig, war fo voll Mutterwiß und fprudelnder 
Heiterkeit, daß Ernft ihr unter anderen Umjtänden mit 
Freude zugehört hätte, 

Er kannte nichts Ähnlihes. Wo gab es noch ein 
ſolches Mädchen? Doch was nübten alle Gaben, wenn 
die eine nicht Dabei war — ein treues, offenes Herz 
ohne Zalich! 

Der Wagen rollte ſchnell die Währinger Straße hin- 
unter, treuzte den Gürtel und bog in die Gerjthofer 
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Etraße ein, wo es ſchon anfing, ländlicher auszuſehen. 
Grüne Wipfel wintten über Gartenzäunen, blühende 
Sträucher zwängten ſich zwiſchen Gitterftäben hervor. 
Sn der Pöhleinsdorfer Straße wurde es noch freier. 
Statt der Zinshäufer fäumten Villen die ſaubere Vor- 
ortitraße ein. Auf der rechten Seite lagen fie hoch 
über der Straße und kehrten derjelben nur die Garten- 
mauern zu, von denen Beine Treppchen auf die Straße 
berabführten. 

Die Halteftelle war unerwartet fchnell erreicht. Ernft 
zögerte mit dem Ausfteigen. Er war im Begriff, dem 
jungen Mädchen vorzufchlagen, fie follten nicht hier den 
Wagen verlajjen, fondern weiterfahren bis ans Ende 
der Linie. Dann fand Rijtenmacer fie nicht. Aber 
fie war ſchon ausgeitiegen, und es blieb ihm nichts 
anderes übrig, als ihr zu folgen. 

Nur anfangs hatten fie noch Häufer zur Rechten 
und Linken, Bald aber ftiegen fie über den kablen 
Wiefenbudel empor. Dieſe Anhöhe hieß nicht urnſonſt 
Scafberg. Hier mochten vorzeiten wirklich Schafe 
geweidet haben. 

Rechts von dem offenen Wiefenweg führte ein be- 
dedter Alleenweg empor, der Schatten bot. Doch Lifa 
mit ihrem breiten Hut machte fich nichts aus der Sonne, 

Da Ernit in feiner verworrenen Stimmung nichts 
zu reden fand, erzählte fie ihm mandherlei aus dem 
photographiſchen Atelier, Was die Rinder der Erz- 
herzogin Marie Valerie gefagt hatten, als man fie 
photograpbierte. Wie ſchön die neue junge Herpine 
des Burgtheaters jei. Don den Ansprüchen des Bubli- 
kums an die Bilder. Sie wußte viele ergößliche Ge- 
Ihihtchen, aber Ernſt war heute wirklich nicht in der 
Stimmung, ſich ergößen zu lafjen. 

Gie waren nur ein fein wenig geftiegen, und ſche 
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entrollte fich unten ein guter Zeil von Wien vor ihren 
Bliden, 

Liſa rühmte die Ausſicht, die man ſich hier mit ſo 
geringer Mühe verſchaffen könne, und meinte, der Schaf- 
berg verdiene eine größere Schäßung, als ihm zuteil 
werde. „Er hat ſogar etwas vor feinem berühmten Na- 
mensvetter im Salzkammergut voraus,“ ſagte ſie lachend, 
„denn von dem aus ſieht man keinen Stephansturm.“ 

Sie blieb ſtehen und lud ihn ein, den Rundblick zu 
bewundern. Er war in der Tat herrlich. In dem klaren 
Frühlingslicht zeichnete ſich alles deutlich ab. Neben 
dem Stephansturm, der rechts in der Ferne empor- 
tagte, jtiegen noch viele andere Türme, Ruppeln und 
Doppeltürme aus dem Häufermeere auf, ganz be- 
jonders ftattlich die der näher gelegenen Bezirke, Weit 
drüben glißerte die Donau auf, die Rotunde im Prater 
ſtand am fernen Horizont, und noch ferner verfchwam- 
men entlegene Hbhenzüge im Blau. 

Liſa bemühte fih, die Rirhtürme zu benennen, 
jedoch Ernit half ihr nicht dabei; er dachte an andere 
Dinge. 

Da er ihr auf eine Frage nicht gleich Antwort gab, 
drehte Liſa fich ihm zu, blidte in feine düfteren augen 
und lachte hell auf. 

„Das für eine Intrigantenmiene!“ rief fie. „Gott 
weiß, was Sie Böſewicht planen! — Na, gehen wir 
weiter, Damit wir bald den Gipfel erreichen.“ 

Sie madte fih über ihn luftig, das fühlte er. 

Nun ſtanden fie oben auf der Höhe, wo auf einem 
tleinen Rundplag Bänke aufgejtellt waren. 

Lifa wandte der Wiener Ausfiht den Rüden zu 
und blidte über die Weingärten am Abhang der Höhen 
nach der Sommerfrifshe Neumwaldegg hinunter, die da 
im Tale lag. 
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„Sie find ja noch immer fo [hweigfam,“ ermunterte 
fie ihren Gefährten. „Haben Sie mich dazu herauf- 
geführt, um gar nichts mit mir zu fprechen?“ 

Ernſt fühlte, wie lächerlich er ihr erjcheinen mußte, - 
aber er konnte den Drud nicht abjchütteln, der feine 
Bruſt beflemmte. 

Da fat fie fo vergnügt und ahnungslos, und« er hatte 
ihr den Rächer auf den Naden gebebt. Gleich würde 
er auftauchen. 

Ungeduldig — er auf. „Lommen Sie — wir 
wollen fort!“ murmelte er dumpf. 

„Warum denn?“ fragte ſie ruhig zurück. „Hier iſt 
es ja recht hübſch. — Wem wohl das weiße Schloß 
drüben auf dem Berge gehört?“ 

Ernſt wußte es nicht, und es lag ihm auch nichts 
daran. Er mufterte unruhig die Leute, die auf den 
anderen Bänken ſaßen. Pie würden wohl bald un- 
freiwillige Zufchauer einer böſen &ene werden, | 

Es war eine Erleichterung für ihn, daß fich eben 
. ein Dater mit einer ganzen Orgelpfeifengalerie vor- 
jtädtifch gelleideter Rinder erhob und fortging. Set 
blieb niemand mehr übrig als ein übernädtig aus- 
ſehender Menſch in einer der entfernteften Banteden 
und ein paar zerlumpte Rinder, die ebenjowenig in 
Betraht kamen. 

Dennoch drängte Ernit fort. Er wollte plöglih um 
feinen Breis, daß Riftenmacher feine Braut finden Jollte. 

„Kommen Sie doh!“ wiederholte er. 

. Bögernd erhob fie fich, aber als Ernſt fich jet um- 
wandte, ſah er aus dem Alleenweg einen Ropf empor- 
tauchen. Dieſen Hut kannte er, Kiſtenmacher war 
ichon da. 

Ernft drehte ihm raſch den Rüden. „Machen Sie, 
dab Sie forttommen, fchnell!“ flüfterte er dem jungen 
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Mädchen zu, feine Worte duch auffordernde Gebärden 
unterſtützend. 

Doch ſie rührte ſich nicht. 

Mochte alſo das Verhängnis ſeinen Weg gehen! 

Kiſtenmacher hatte fie auch bereits erblickt. Da 
ſtand er, etwas atemlos, ftüßte fih auf feinen Stod 
und nidte dem jungen Mädchen jtrafend zu: „Du machſt 
aber ſchöne Geihichten!“ 

Ernſt hatte erwartet, daß Lifa in bleichem Entjeßen 
zuſammenfahren werde, aber fie lachte nur unter ihrem 
großen Hut laut auf, der ihr Geficht fo reizvoll be- 
ſchattete. „Haft keinen Revolver mit, Rudi?“ fragte 
fie. „Der gehört doch von Rechts wegen dazu.“ 

Ernit blidte befremdet von Kiſtenmacher auf Lija 
und von ihr zu ihm. Nach Tragik ſah das nicht aus, 
denn Riltenmacer blidte fo jonderbar drein, als be- 
wahre er nur mit Mühe feinen Ernit; das junge Mäd— 
chen hingegen bewahrte ihn überhaupt nicht, fondern 
lachte frifch heraus, mit fo anitedender Heiterkeit, daß 
jogar Ernſt mitlachen mußte, obgleich er noch gar nicht 
wußte, was es Da zu lachen gab, 

Was war das für ein Rätſel? 

Mährend Ernft noch ftaunte, tauchte aus dem Alleen- 
weg eine Mädchenerjcheinung auf, bei deren Anblid 
Ernit die Augen weit aufriß, denn da war ja das weiße 
Kleid, da war der Hut und das hübſche Geficht unter 
dem Hut noch einmal, 

Als diefe zweite Lifa fich nun lächelnd neben Riiten- 
macher aufitellte, ein genaues Spiegelbild der eriten, 
da durchzudte Ernft urplößlich die Überzeugung, daß 
er ji bis auf die Rnochen blamiert habe. Das waren 
offenbar Schweitern! 

Und plöglih fühlte er fi wie von einem Alpdrud 
befreit. 
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„Erlauben Sie, Herr Melhorn, daß ich Ihnen meine 
Braut, Fräulein Lifa Schuh, vorftelle,“ fagte Riften- 
macher, auf die. Dame neben ihm deutend, die fich 
lächelnd verneigte. 

Stoß feiner Verwirrung bemerkte Ernjt mit heim- 
liher Genugtuung, daß fie doch nicht ganz fo hübſch 
und reizend war wie die andere, Sie war auch etwas 
Heiner und vermutlich die Ältere. 

„Und das da,“ fuhr Riftenmacher fort, auf Ernſts 
Begleiterin deutend, „ist meine Schwägerin 3ſa. Eine 
kecke Perſon, die fich mit einem jeden eine Heb machen 
muß. Sch gebe fie Shrer Ungnade preis.“ 

Ernft lachte mit ihnen — zwiſchen Dejhämung und 
ungeheurer innerer Erleichterung. 

„Sp ähnliche Namen auch noch!“ ſaste er vor⸗ 
wurfsvoll. 

„Oh, bitte, gar nicht ſo ähnlich,“ wandte die echte 
Liſa ein. „Sch bin Eliſabeth getauft, fie Zjabella. Das 
it doch ein großer Unterſchied.“ 

„Da bleibt mir nichts anderes übrig, als fehr um: 
Dergebung zu bitten,“ wandte ſich Ernſt an Kiſten- 
machers Braut. 

„And Zfa muß ſich bei Shnen entfhuldigen, “er 
gänzte Kiſtenmacher. „Geſchwind, Zſa, fprich bein 
Sprüdlein!“ 

„Wenn man fo zum Schwindeln herausgefordert | 
wird!“ fagte Zja ohne jede Zerknirſchung. 

„Alſo neulich,“ fragte Ernft raſch, „waren Sie das 
auch? Und der andere Herr? Rannten Gie den?“ 

„Nein, der hat mich ja auch für die Lila gehalten, 
an der ganzen inneren Stadt ift die Lifa bekannt wie ’s 
Ihlechte Geld, und wenn ich bereintomm’, werd’ ich 
oft gegrüßt. Wenn ich da jedesmal eine Aufklärung 
geben follte, das wäre mir zu umftändlich. > ipiele 
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alfo einfach die Lija, und niemand hat einen Schaden 
dabei.“ | 

„Wie du fiehft, kann doch ein Schaden dabei fein,“ 
widerſprach Kiſtenmacher. „Wenn ih nun in blinder 
Wut bingegangen wäre und hätte die Lifa nieder- 
getnallt?“ 

„Mit deinem Kodak?“ fpottete ja. „Pas ift doch 
die einzige Waffe, die du je gezüdt haft.“ 

„Nicht wahr, Sie verzeihen der Iſa den Scherz, 
den fie fih mit Shnen erlaubt hat?“ bat Liſa ein- 
Ihmeichelnd. 

Ach, wie gern verzieh ihr Ernft, aber er wollte es 
nicht jo leicht zugeftehen und hüllte fich in diplomatifches 
Schweigen. 

„Hier können wir nicht ewig bleiben,“ nahm Rijten- 
macer wieder das Wort. „Was fangen wir aljo an?“ 

„3h ſchlage ein Frühſtück im Schafberghotel vor,“ 
fagte Ernjt, „und gejtatte mir, die Herrfchaften ein- 
zuladen.“ 

Das wurde angenommen, und man feßte fib in 
Bewegung. 

Ernft ging mit Sja voraus, denn Lija hielt ihren 
Bräutigam durch einen leifen Drud auf den Arm zurück. 

„Wie haben Sie nur glei gewußt,“ begann Ernft 
vorwurfsvoll, „daß ich mich jo geirrt habe?“ 

„Das ertennt man doch leicht bei einiger Übung,“ 
antwortete Zja ſpitz. „Und dann fonnte ich ja nicht 
wiflen, ob Sie nicht wirklih ein Runde des Ateliers 
Gabriele und ein Belannter Liſas ſeien. Erſt als ich 
meiner Schweiter von der Begegnung erzählt und Sie 
ihr gefchildert hatte, und wie fie ſich dann an eine 
folhe Berfönlichkeit durchaus nicht erinnern konnte, 
erft dann merkte ih den Salat. Außerdem konnte Liſa 
doc aus den Büchern feititellen, daß da kein Karl Erd- 
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mann verzeichnet ftand. Sch wäre auch gar nicht zu 
diefem geflommen, wenn —“ 

„Da, na, du mußteſt doch herausbringen, wer dein 
neuer Bekannter war!“ rief Riitenmacher von rüdwärts. 

„Ja, natürlich, neugierig war ich,“ geitand Ja. 
„Der Zufall fam uns zu Hilfe. Denn gerade vorgeitern 
abend brachte Lija ein Bild von Ihnen nah Haufe,“ 

„Ein Bild von mir?“ fragte Ernit erſtaunt. 

„Da Sie Lifa nicht perjönlich kennen lernen wollten, 
fie aber neugierig auf Sie war, hat Rudi Sie heimlich 
abgelnipit. Wie Lifa mir das Bild zeigte, ertannte 
ih fofort den Glattrafierten aus der Herrengafie. Sie 
waren entlarvt, Das heißt, noch nicht ganz. Wer 
fonnte auch Ihre ſchwarzen Bläne ahnen? Es iſt doch —“ 

Auf eine bittende Handbewegung Ernſts hin unter- 
brach fie Sich, 

„Ja, und gejtern abend hielt mir Riitenmacher eine 
Ichredlihe Moralpredigt, denn er hatte erraten, daß 
ich es war, um die es fich handelte, Das übrige wilfen 
Sie ja,“ ſchloß fie lachend. 

Don einer großen Laſt befreit, wandelte Ernjt neben 
ihr her. Hatte er beim Anblid von Riftenmachers Braut 
nicht heimlich gedaht: „Wenn es die noch einmal auf 
der Welt gäbe?“ Und nun gab es fie noch) einmal, 
Sogar in verfchönerter Ausgabe. 

Lächelnd blidten Riftenmacher und feine Braut auf 
den breitjchultrigen Mann, der da vor ihnen ſo erfreut 
neben dem „Ichlimmen Mädel“ ging. 

„Weißt du, Schat, eine Doppelhochzeit iſt ſehr praf- 
tifch,“ flüfterte Kiſtenmacher feiner Braut zu, „und es 
iit gar feine unangenehme Sache, der Schwager feines 
Chefs zu werden, Meinſt du nicht?“ 

„Dafür laß nur Zja forgen!“ 


* 
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Das moderne Paläſtina. 
von W. Helmuth. 


mit 12 Bildern. 3 (nachdruck verboten.) 


Pgiederbett fchon hatten wir Gelegenheit, von ber 
bedeutfamen Arbeit zu berichten, die in fried- 
lichem Wetteifer von den verſchiedenſten Nationen 
unternommen worden ift, um das unter der türkiſchen 
Herrſchaft fo traurig verwahrlofte Paläftina für die 
Segnungen moderner Rultur zu erfchliegen. Wir haben 
namentlich der mit einem Aufwand von vielen Millionen 
geſchaffenen humanitären Liebeswerte Erwähnung ge- 
tan, deren Mehrzahl deutſcher Menjchenfreundlichkeit 
und Opfermwilligteit ihre Entſtehung verdantt. Alle 
dieſe Bemühungen und Leijtungen aber, jo hoch auch 
immer fie an und für fih anzufchlagen fein mögen, 
tonnten felbjtverftändlich nicht ausreichen, den ge- 
famten Rulturzufiand des Landes zu heben und aud 
nur zu einem wejentlihen Teil die Sünden wieder 
gutzumachen, die jeit Zahrhunderten an einer unglüd- 
lihen Bevölterung begangen worden waren, Dazu 
wären fremde Nationen ebenfowenig imſtande gewefen, 
als fie fih zu folhem riefenhaften Hilfswerte berufen 
fühlen konnten, 

Nur die Türkei felbit als die politiſche Beberrfcherin 
Paläftinas hatte das Recht und die Pflicht, mit Auf- 
bietung großer Mittel das viel zu lange Derfäumte 
nachzuholen, und es gereiht dem nah Abdul Hamids 
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Sturze ans Ruder gelangten jungtürkiſchen Regime zur 
Ehre, daß es fih der Dringlichkeit dieſer Pflicht von 
vornherein bewußt gewefen ift. Innerhalb einer er- 
ftaunlih kurzen Zeit und mit jo wenig Geräuſch, daß 
fie in der übrigen Welt faum nah Gebühr bemerkt 
worden find, haben fich neuerdings im Heiligen Lande 
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Der Bahnhof von Zerufalem. 


auf politifchem, wirtichaftlihem und fanitärem Gebiete 
Reformen vollzogen, die zu den hoffnungsvollſten Aus- 
bliden in die Zukunft des Landes berechtigen. 
Allerdings find die verfügbaren Hilfsmittel des 
Osmanentreiches nicht beträchtlich genug, als daß die 
Regierung ihre guten Abfichten überall aus eigener 
Kraft hätte durchführen können, Zhre Mitwirkung be- 
fchräntte fich vielmehr zum großen Zeil auf die Ge- 
währung von Ronzeffionen für die Herftellung von 
Eijenbahnen und anderen Transportmitteln, für den 
Bau von Wafferleitungen ufw.; aber das Verdienftliche 
der mit allem Nachdrud begonnenen Rulturarbeit wird 
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durch dieſe Nußbarmahung fremder Rapitals- und 
Geiftesträfte gewiß nicht verringert. 

Um nur einige der wichtigften unter den modernen 
Errungenfhaften in Paläftina herauszugreifen, jei 
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Ein Militärtransport auf der Bahnlinie Mekka — Damaskus. 


erwähnt, daß im jüngfter Zeit Zeruſalem, Zericho 
und die erjt kürzlich wieder aufgebaute Stadt Berfaba, 
die ſchon aus dem Alten Teſtament bekannt it, die fo 
dringend notwendigen Wafjerleitungen erhalten haben 
und daß die Wafjerwerte von Damaskus erheblich er- 
weitert und verbefjert worden find. Damaskus hat außer- 
dem als die erjte Stadt im biblifchen Lande die bedeut- 
ſame Neuerung einer Straßenbahn aufzuweijen, deren 
Bau übrigens zurzeit auch in Beirut begonnen und für 
Zerufalem geplant ist. Wenigitens bewirbt fich dort eine 
belgifche Geſellſchaft umdie Ronzeffion, dieihraller Wahr- 
iheinlichkeit nach nicht verfagt werden wird. Auch eine 
Ranalifation der hauptſächlichſten Straßen von Seru- 
falem ſoll demnächft in Angriff genommen werden. 
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Schon jebt find nicht nur, wie in Ronftantinopel, die 
Unmengen berrenlojer Hunde bejeitigt, die auch in der 
Heiligen Stadt zu einer argen Plage geworden waren, 
jondern es ift auch für eine bejjere Pflafterung und 
eine forgfältigere Reinhaltung der Straßen fo viel ge- 
tan worden, als man bei der Kürze der Zeit und der 
teoftlofen Beſchaffenheit der bisherigen Zuſtände 
billigerweije erwarten durfte. 

Sogar der Annehrnlichkeit des Ferniprechers werden 
ih die Bewohrer von Zerufalem in Bälde erfreuen 
Dürfen. Die engliihen und amerikaniſchen Gefell- 
Ihaften, die das Privilegium für die Heritellung von 
Telephonanlagen in Ronitantinopel erhielten, beſitzen 
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Stationsgebäude zu Ma'an an der Hedſchasbahn. 
eine ſolche Konzeſſion auch für die Stadt Salomos, 
und man zweifelt nicht, daß ſich das aufzuwendende 
Kapital gut verzinſen werde. 

Von noch größerer Wichtigkeit für den erhofften 


200 Das moderne Paläftina. 8) 





wirtfchaftlihen Aufſchwung des Landes ift der Eifer, 
mit dem man an den Bau von Eifenbahnen gegangen 
ist, die Paläftina durchkreuzen oder feine Grenzen be- 
rühren. Zur Rennzeichnung diejes Eifers ſei angeführt, 
daß im verfloffenen November dem türkiſchen Parla- 
ment die Projelte für neu zu erbauende Schienenwege 





Die Enditation Zaffa der Eifenbahn nah Jeruſalem. 


in einer Gejamtlänge von mehr als sooo Kilometer 
vorgelegt wurden, 

Mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit — immer 
bei richtiger Würdigung der DVerbältniffe — fördert 
man namentlich den Bau der Hedichas- oder Mekta- 
bahn, die Damaskus mit Mekka verbinden fell, und 
von der die Schlußjtrede Medina —Mekka noch nicht 
ganz vollendet iſt. Dieſe Bahn wird ausfchlieklich von 
türkiſchem Militär erbaut; alles Material und faft fämt- 
libe Lebensmittel mußten auf 700 bis 1000 Rilometer 
Entfernung berangefchafft werden, und namentlich auf 
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der Strede Ma’an bis El'Ala erwies fich der Wafler- 
mangel als ein ſchwer zu überwindendes Hindernis. 

Man kann fich von den Schwierigkeiten dieſes Bahn- 
baues eine Vorſtellung madhen, wenn man erfährt, 
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Die Station Deir Aban an der Zerujalen- 
Zaffa-Linie. 


daß vierhundert Raniele beftändig unterwegs fein muß- 
ten, um die Spike der Bautruppe mit allem Erforder- 
lihen zu verforgen, und daß man überall verfuchen 
mußte, die verfchütteten antiten Brunnen wieder frei- 
aulegen, um dem gefährliben Waffermangel nach 
Kräften abzubelfen. Kine während des Baues ent- 
jtandene Seitenlinie Haifa—Der’at verdankt ihre 
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Eriftenz lediglih den unerjchwinglichen Forderungen, 
welche die in franzöfiishen Händen befindliche Bahn 
von Beirut nah Damaskus für den Transport der 
Baumaterialien erhob, 

Durch die erwähnte Seitenlinie [huf fih die tür- 
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Ein Teich Salomos. 


kiſche Regierung eine direkte Eiſenbahnverbindung mit 
einem Seehafen und konnte auf die Benützung der 
franzöſiſchen Linie verzichten. Da die Route der Seiten— 
bahn durch Galiläa führt, wird fie von Touriften, welche 
die heiligen Stätten befuchen wollen, ſehr ſtark frequen- 
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Feierlihe Eröffnung der neuen Wafjerwerke in Serufalem. 


tiert und macht fih aud aus diefem Grunde für die 
Türkei gut bezahlt, Den urfprüngliden Plan, fie direkt 
über Ziberias, Magdala und Rapernaum zu führen, 
bat man allerdings wegen techniſcher Schwierigfeiten 
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aufgegeben, und die Reifenden müſſen jeßt, um nad 
Fiberias zu gelangen, fih in Booten über den See 
legen laſſen. 

Die Hedjchasbahn, die urfprünglih nur der Be— 





Straßenbild aus Berfaba. 


friedigung eines religiöfen Bedürfniffes, nämlich dem 
Transport von Pilgern nah Medina und Mekka, dienen 
jollte, wird fih in Zukunft ohne Zweifel als von ber- 
vorragendem kommerziellen Werte erweijen, der ficher- 
lih auch der Bevölkerung PBaläftinas in hohem Maße 
zugute kommen wird, 
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Don anderen wichtigen Bahnlinien fei vor alleın die 
genannt, die den Seehafen Zaffa mit Serufalem ver- 
bindet. Sie ijt zwar nur ungefähr 100 Kilometer lang, 
aber jedenfalls eine der interefjantelten Bahnitreden 
der Welt, weil fie verfchiedene jener Orte berührt, deren: 
Namen jedem Reijenden aus der Heiligen Schrift be- 





Eine der alten Quellen von Berfaba. 


tannt und ehrwürdig find. Der franzöſiſchen Linie 
zwilchen Beirut und Damaskus haben wir bereits Er- 
wähnung getan. Sie ift bemerkenswert durch eine 
Fülle landfchaftlicher Schönheiten, da fie die Libanon- 
region durchſchneidet. 
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Mas die oben erwähnte neue Wafferverjorgung 
Serufalems betrifft, jo handelt es fich dabei um ein Wert 
von größter Wichtigkeit für die fanitären Verhältniſſe 
der Stadt. Das alte Zerufalem bejak bekanntlich eine 
Wafjerleitung von denkbar beiter Beichaffenbeit. Un- 
gefähr 5 Kilometer füdlich von Bethlehem befanden fich 
die jorgfältig gefaßten Quellen, deren krijtalltlares Naß 
der Hauptjtadt zugeleitet und dort in großen Refer- 
poiren, von denen der in der Bibel erwähnte „große 
See“ das bedeutendfte war, angefammelt wurde, Diefe 
unterhalb des Tempelgebiets gelegenen Sammelbeden 
entbielten jo viel Waller, dat die Stadt felbit im Fall 
lang ausgedehnter Belagerungen und vollitändiger 
Seritörung der Aquädulte gegen jeden Mangel an dem 
notwendigften aller Lebensmittel gejihert geweſen 
wäre. 

Diefe günftigen Verhältniſſe aber hatten fich im 
Zauf der Jahrhunderte gänzlich verändert. Wohl find 
die drei Quellenbeden im Süden von Bethlehem nod) 
immer vorhanden und werden von dem Befucher des 
Heiligen Landes als die „Teiche Salomos“ ehrfurdts- 
voll betrachtet; aber die beiden großen Aquädutte find 
längjt verfallen, und von einer Zuführung reinen Quell- 
waflers nad Zerufalem war fchon ſeit undentlichen 
Beiten nicht mehr die Rede, Die Bewohner waren viel- 
mehr für ihren Wafjerbedarf ganz und gar auf die 
winterlichen Regenfälle und auf die fehr unzulänglichen 
Sammelreferpoire angewiefen, die fich als in den Fels 
gehauene Zilternen meift unterhalb der Häufer befinden, 
Bei Regenmangel ergaben fih daraus oft die trojt- 
lofeiten Zuftände, und noch in den lebten Jahren wurde 
es wiederholt nötig, das Trinkwaſſer teilweife mit der 
Eifenbahn heranzujchaffen. 

Durch den Bau der neuen Wafferleitung find die 
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Das moderne Gericho. 
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Te 
Quellen Salomos wieder für die Derforgung der Stadt 
nutzbar gemacht worden, allerdings nicht duch Wieder- 
beritellung der alten Aquädukte, jondern durch mächtige 
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Rohre, die, dem Lauf diefer verfallenen Baumwerfe 
folgend, in den Boden gebettet wurden, Pie Doll- 
endung und Ingebrauchnahme diejer Leitung wurde, 
ihrer Wichtigkeit entiprechend, als lokale Feftlichkeit mit 
großem Pomp begangen. Unſere Abbildung auf 
Seite 203 zeigt die Feſtſtraße in ihrem reihen Flaggen- 
ſchmuck, und es wird den Lejer vielleicht intereflieren, 





Moderne Bumpvorridtung an der Quelle 
Abrahbams zu Berjaba. 


bei der Betrachtung diejes Bildes zu erfahren, daß die 
im Hintergrunde fichtbaren, langgejtredten Gebäude 
die von Sir Montefiore, dem großen britiſchen Men- 
ichenfreunde, errichteten Armenhäufer find, 

Man gedentt jich indefjen mit dem Bau dieſer einen 
Waſſerleitung nicht zu begnügen, und es liegen bereits 
verjchiedene weitere Projekte vor, von denen das einer 
deutjchen Firma wohl die meiſte Ausficht auf Derwirk- 
libung bat. 

Nah Zerujalem war es das uralte Berjaba, das 
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vor allen anderen Siedlungen Paläſtinas durch den 

Bau einer Waſſerleitung bevorzugt wurde, Die ſagen— 

bafte Geſchichte diefes Platzes reicht bekanntlich bis in 
1918. V. | 14 


Der Brunnen des Propheten Elifa und die Ebene von Gericho. 
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die Tage der Patriarhen zurüd, und in einem Tale 
oberhalb des Ortes jollen fih noch jett alle fieben in 
der Bibel erwähnten Quellen nachweifen laſſen. Aus 
einer von ihnen wird das Trinkwaſſer neuerdings mit 
Hilfe eines Motors duch ein Röhrenſyſtem zur Stadt 
emporgeleitet. Die koftipielige Anlage erwies fich als 
notwendig, feitdem aus einer der älteften menſchlichen 
Niederlaffungen PBaläftinas die jüngfte Stadt des Landes 
geworden ill. Man madte fie zum Siß einer Regie- 
rungsbehörde, um die ummwohnenden Beduinenftämme 
beifer im Schach zu halten, und wie man in alten Seiten 
die Wendung „von Dan bis Berſaba“ gebrauchte, um 
die Grenzen des Reiches zu bezeichnen, jo bedeutet 
das neueritandene Berſaba noch heute den ſüdlichſten 
Grenzpunkt der türkiſchen Herrichaft. 

Einer ähnlihen Urſache hat auch das kleine, unan- 
fehnlihe und ſchmutzige Dorf Zeriho feine eben voll- 
‚ endete Wafjerleitung zu verdanken. Die Errihtung 
eines Regierungsgebäudes gab bier wie in Berjaba: 
den Anftoß zu der modernen Neuerung. Das heutige 
Zericho erbebt fich bekanntlich nicht genau an der Stelle 
des aus der Bibel bekannten befeitigten Plabes, fon- 
dern ungefähr 2 Rilometer öftlih von den Ruinen des 
alten Jericho. 

Eine in unmittelbarer Nähe diefer Ruinen gelegene 
Quelle, die als die Quelle des Propheten Elija gezeigt 
wird, dient jet der Wafferverjorgung des neuerrichteten 
Regierungsgebäudes, wie des Kloſters, der Mofchee 
und der Hotels im neuzeitlihen Jericho. Die Fremden 
werden es ficherlich als eine große Annehmlichkeit emp- 
finden, daß ihnen jet ein gutes und reines Trinkwaſſer 
zur Derfügung ſteht ftatt der früherenwiderlihen Zauche. 
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Machoͤruck verboten.) 
Der gebannte Zauber. — Lange Zahre war ich als Vor- 
fteber einer Zabatplantage auf Sumatra, zehn Stunden von 
der nächften Niederlaffung, in einem von allen Reizen tropi- 
iher Schönheit umgebenen, aber aud alle Schattenfeiten der 
Einfamteit aufweifenden Haufe, in unmittelbarer Nähe der 
wenig angenehmen Atchinefenftämme. Etwa zwei Kilometer 
pon meinem Haufe wohnte ein alter, verſchmitzter Chinefe, 
dem der Ruf eines „orang obat“, eines geheimnisvollen 
Medizinmannes, anhaftete. Sowohl feine Landsleute wie auch 
meine, meijt aus Malaien beftehende Dienerfchaft hatten einen 
Heidenrefpett vor ihm, und Set jamo, die Vorſteherin meines 
Haushalts, eine Zavanin aus dem blumen- und fagenreichen 
PBreanger, wußte Wunderdinge von diefem Lo-a-lit zu erzählen. 
Die Ninderpeft herrjchte, und wir waren, da die Einfuhr 
von Ochſen verboten wurde, auf unjere eigene, aus Enten, 
Hühnern und Tauben beſtehende Fleiſchproduktion angewiesen. 
Infolge meiner Anweifung, alles aufzulaufen, was fih an 
ſolchen Flügeltieren nur zeigte, war mein „Zierpart“ mächtig 
angewadfen,. und mein Eierertrag war groß. Zn den Dor- 
täten war aber, fehr zum Leidwefen von Sedjama, dem walten- 
den Hausgeift, bald ein eigentümliher Rüdgang bemerkbar. 
Dem nachzuforfhen verlernt man im dauernden Umgange 
mit den Herren Chineſen raſch, und fo ließ ich mir auch hier- 
über feine grauen Haare wachſen, fondern erfreute mich an 
dem verbleibenden Reft. 
Dann kam aber die Auftlärung unerwartet. 
Nah heftigem Gewitterregen lag ich, das erquidende Bad 
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hinter mir, im Dunkeln auf der Deranda im langen Stuhl. 
Der Urwald fang fein ewiges Lied, Milliarden von Zikaden 
zirpten, und unzählige Leuchtläfer huſchten im Dunkel hin und 
ber. Der glodenreine Lodruf eines Weibchens der Spezies 
Boa constrictor, das den Herren Gemahl berbeirief, ertönte 
in der Nähe. Ich hörte das Schlagen und Stampfen meiner 
Batalponys im Stall und war im Begriff mir eine Zigarre 
als Schußmittel gegen die Mostito zu holen, als ich unmittel- 
bar unter meiner Deranda ein Geſpräch hörte. Es war Die 
Stimme von Herrn Lo-a-lit und die von Fräulein Sedjama. 

Er: „Slaube mir, ih habe ihn felbit gefehen, er hat fünf 
Arme und zwei Köpfe. Dicht hinter dem Hühnerftall ftand er. 
Sch freue mich nur, daß er mich nicht gefehen hat.“ 

Sie: „Jh werd’s dem Herrn fagen.“ 

Er: „Bift du von Sinnen? Weißt du nicht, daß er dann dich 
und mich und uns alle tötet, wenn wir einem weißen Schwein 
feinen Namen nennen?“ 

Sie: „Ob, der fchredlihe Geift!“ 

Den Reft konnte ich nicht mehr hören, da die beiden ſich 
entfernten. 

Bald darauf meldete Sedjama den gededten Abendtifch. 
Mährend des Eſſens kauerte fie neben mir, nur zum Bedienen 
aufftehend. 

3h begann ganz harmlos: „Ich werde den Geijt doch wohl 
bannen müjfen.“ 

„Welchen Geift, Herr?“ 

„Na, den am Hühnerftall mit den zwei Röpfen.“ 

Sedjama ließ vor Schred Meffer und Gabel, die fie eben 
abräumen wollte, fallen und fragte ängftlihb: „Weit du, 
Herr?“ 

„Ein weißer Mann weiß alles, Sedjama; er kann auch mit 
euren Geiftern fertig werden.“ 

Mit Zittern und Beben ftarrte Sedjama ins Duntel Kane; 
als ob jeden Augenblid der Himmel einftürzen müfje. 

Ich fuhr fort: „Zch weiß einen guten Gegenzauber. Hole 
mir fehs Eier vom Roc, aber fprih mit niemand.“ 

Die Eier bohrte ih dann mit einer Nadel fein an und ließ 
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in jedes einen Tropfen Krotonöl, das ſchlimmſte Abführmittel, 
das es gibt, fließen. Die Öffnungen ſchloß id mit Gips. 

Am anderen Morgen ging ih, um etwas Wichtiges mit ihm 
zu befprechen, zu dem braven Lo-a-kit, um dabei ganz harmlos 
die Bemerkung fallen zu laffen: „Haft du’s ſchon gehört, unter 
den Hühnern foll eine giftige Rrantheit herrſchen. Hoffentlich 
tommt fie nicht zu uns, denn man ftirbt leicht daran.“ 

Heimgelommen legte ich die jechs präparierten Eier in die 
Nefter meiner Hühner. 

Am anderen Abend meldete Sedjama mit traurigem Ge- 
fiht, der Geift müfje die Hühner verzaubert haben, denn heute 
fei fein einziges Ei da. 

Ich tröftete fie damit, daß mein Zauber ſchon dagegen wirken 
werde. 

Am Spätnahmittag hatte ich wieder bei meinem edlen 
Freunde Lo-a-kit zu tun. Ich fand ihn mit fürchterlichen Leib- 
ichmerzen, verftört und jammernd, auf feinem Lager. Er 
Hagte mir, er müffe vergiftet fein. 

3h gab ihm die eigens mitgebrachten Opiumtropfen als 
Gegengift und jprad wieder von der fchredliden Hühner- 
krankheit. 

Meine Hühner legten von da ab wieder prompt, und in 
Sedjamas Achtung war ich mächtig geſtiegen. L. v. C. 

Der Große Bär. — Von den Sternbildern, die in lautloſer 
Majeftät unaufhörlich unſeren Himmelspol umkreiſen, iſt na- 
mentlich eines jedem bekannt, der auch nur flüchtig den Blick 
zum nächtlichen Firmament emporwendet. Es iſt der Große 
Bär, auch Himmelswagen genannt, aus ſieben hellen Sternen 
beſtehend, von denen vier ein längliches Rechteck bilden und den 
Rumpf des Bären bezeichnen, während die drei anderen den 
Schwanz voritellen. 

Diefes Sternbild war ſchon zu Homers Zeiten den Grie- 
chen bekannt als Bärin, „die am Himmel ſich dreht und den 
Orion beäugt“. Nach ihr richtete Odyſſeus feine Fahrt, während 
die Phöniker auch ihre Begleiterin, die Rleine Bärin, kannten, 
deren Hauptitern für das bloße Auge den Himmelspol be- 
zeichnet, 
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Unmittelbar bietet der Sternenhimmel der Betrachtung 
wenig mehr als ben täglihen Umfhwung, und vor dreiund- 
zwanzig Zahrhunderten mochte der weiſeſte der Sterblichen 
einen Anjchein von Berechtigung haben, wenn er feinen Schü- 
lern den Rat gab, ihre Zeit auf Befjeres zu verwenden als auf 
das Studium der Aftronomie. Wie groß würde das Erftaunen 
des Sokrates gewejen fein, wenn ihm eine Ahnung deffen 
aufgegangen wäre, was vierzig Generationen fpäter die 
Menfchheit von den Geheimnifjen des Himmels erforſcht hat, 
wenn er vernommen hätte, was beijpielsweife der Große Bär 
im Weltall bedeutet! 

Freilich verfloffen mehr als zwei Zahrtaufende, ehe die 
Blide der Menſchheit in die Tiefen des Himmelsraums fich 
jo weit Märten, daß dem dentenden Geijte eine DBoritellung 
aufdämmern konnte von dem wahren Wefen der Sterne und 
der Rolle, die fie in der Welt fpielen. Dann aber folgten weitere 
und überrafchende Auftlärungen in zunehmend fchneller Folge, 
und heute ftehen wir vor Enthüllungen, die auch die über- 
ſchwenglichſte Phantafie nicht hätte ahnen können. Uber 
nit das kosmiſch Ungeheure, auch nicht die Erhabenheit des 
Gegenjtandes ift es vorzugsweife, die den dentenden Menſchen 
jo übermädtig anzieht, fondern vielmehr die daran gelnüpfte 
Hoffnung einer wenigjtens teilweifen Löfung des großen 
Rätjels, das unfer und der Welt Dafein darbietet. Zu diefem 
Ende werden die Himmelsräume durchforſcht und Wunder, 
die bis dahin dem lebenden Blide nie geftrahlt, auf die licht- 
empfindende Platte gebannt. 

Die Alten haben das Sternbild des Großen Bären, wie 
alle übrigen Sternbilder, nicht in wefentlid anderer Geſtalt 
geſehen als wir heute. Ooch find feine hellen Sterne nicht an- 
geheftet, fondern bewegen fi, wie wir jest wiſſen, mit der 
ungeheuren Gefhwindigteit von ungefähr 21 Rilometer in 
der Sekunde duch den Weltraum, in jedem Zahr aljo um 
87 Millionen Meilen weiter, aber wenn Sokrates aus feinem 
Grabe erjtünde, fo würde er urteilen, daß diefe Sterne während 
feines langen Schlafes ihre Stellung nicht merklich geändert 
hätten. Unter folhen DBerhältniffen begreift ſich, daß die 
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Entfernung diefer Sterne von uns überaus groß fein 
muß. 

So iſt es in der Tat. Man nehme als Einheitsmaßftab die 
Entfernung der Sonne von der Erde, welche 20 Millionen 
Meilen beträgt, und lege in der Richtung auf das Sternbild 
des Großen Bären diefen Maßſtab jechsmilliünenmal aneinander, 
jo wird fih erſt der legte Endpunkt im Bereich jener Sterne 
befinden. Zwifchen zwei Bulsfchlägen umkreiſt der Lichtitrahl 
viermal der Erde Rund, aber dieſer ſchnellſte Bote in der ganzen 
Welt gebraudt faft hundert Zahre, um den Abgrund zu durcdh- 
fliegen, der uns vom Sternbild des Großen Bären trennt. 
Melde Ausdehnung dieſes Sternbild in Wirklichkeit befigt, 
lehrt dann eine einfahe Rechnung. Don dem Stern Merak 
im rechten Dorderfuß des Bären bis zu dem Stern Mizar 
im Schwanz desfelben ift die Entfernung zweimillionenmal 
jo groß als die Entfernung der Sonne von der Erde. Pas 
ijt fo weit wie von uns bis zum Sirius. Wenn unfer Planet 
um den Stern Merat ftatt um die Sonne kreifte, fo würde fein 
Liht unferen Augen verberblid und wahrfcheinlih feine 
Wärmeftrahlung für die Menfchheit tödlich fein, denn die wirt- 
lihe Strahlung diefes Sterns ift fiebzigmal intenfiver als die 
der Sonne. 

Auch die Helligkeit der anderen ſechs Bärenfterne ift erheb- 
li ftärter als das Sonnenlidt, jene des Mizar faſt neunzig- 
mal, Für den Bewohner eines Planeten, der um einen diefer 
Sterne kreiſt, ift die uns fichtbare Ronftellation derfelben 
nebjt der ganzen Gruppierung der Sterne unferes Nachthimmels 
verfhwunden, andere Sternbilder werden ſich ihm barftellen 
und unter dieſe auch die Sterne verteilt fein, welche für uns 
jeit Zahrtaufenden den Großen Bären zufammenfeßen. 

Bu den helliten Sternen des dortigen Himmels aber werden 
die übrigen großen Bärenfterne gehören. Bas Spettroftop 
in Verbindung mit der Photographie hat von diefen Sternen 
noch weitere merfwürdige Eigentümlichleiten aufgededt. Es 
fand fi, daß die Sterne Mizar, Beta, Epfilon und Eta des 
Großen Bären periodishe Deränderungen ihrer Gefhwindig- 
teit in der Gefichtslinie zur Erde bin zeigen, die nur zu er- 
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Hären find unter der Annahme, daß jeder diefer Sterne fich 
mit einem anderen, für uns unfihtbaren, um einen gemein- 
Samen Schwerpuntt dreht. Bei dem Sterne Mizar fieht man 
im Fernrohr auch einen hellen Begleiter, der mehrerer Zahr- 
taufende bedarf zu einem einzigen Umlauf um feinen Haupt- 
ſtern, legterer wird aber von einem unfihtbaren Begleiter in 
nur 20%/, Sagen umkreiſt. Dieſer bat dasfelbe Gewicht wie 
fein Haupfftern, und beide zufammen übertreffen mindeftens 
dreieinhalbmal das Gewicht der Sonne. 

Zu diefen Eigentümlidhleiten kommt nun nod eine höchft 
merkwürdige Tatfache, die man fchon vor einigen Jahrzehnten 
ahnte, die aber erft in neuejter Zeit durch Dr. 3. Ludendorff 
vom Aſtrophyſikaliſchen Obfervatorium zu Potsdam erwiefen 
worden ift. Er bejtimmte nit nur die obengenannte Ent- 
fernung der fünf Hauptfterne des Großen Bären, fondern fand 
auch, daß diefe Sterne fich parallel zueinander und mit gleicher 
Gefhwindigteit duch den Weltraum bewegen gegen einen 
Punkt des Himmels, der für uns im Sternbilde des Opbiuchus 
zu liegen fcheint. Sie bilden alfo unter den Sternen des Himmels 
ein Spftem für fih von ungeheurer Ausdehnung, doch haben 
wir nicht die leifefte Vermutung darüber, wo das Zentrum 
ji befindet, das diefes große Syſtem der Bärenfterne regiert. 

Aber noch mehr hat fich unfer Wiffen über diefen Sternen- 
zug erweitert. 9m der Röniglihen Geſellſchaft der Wiſſen- 
Ihaften zu Göttingen wurde vor einigen Jahren durch Profeffor 
Schwarzfhild eine Unterfuhung vorgelegt, welhe E. Herz- 
jprung ausgeführt hat und die zu dem überrafhenden Resultate 
leitete, dag noch einige andere Sterne zu dem Syſtem ber 
Bärenjterne gehören, darunter der glänzendite Stern des 
Himmels, der Sirius! Dergeblih fragt man ſich, wo die Kraft 
ihren Sitz hat, welche diefes ungeheure Sternfyftem aufammen- 
hält und zu gemeinfamer Wanderung durch den Welt- 
taum zwingt, vergebens, wohin diefe Drift führen wird. 
Wir wiſſen ebenfowenig, ob diefer Sternenzug, der jährlich 
87 Millionen Meilen durchraſt, in gefiherter Bahn einherläuft 
oder jchlieglich zu einer Rataftrophe im fernen Weltraum 
führen wird. O. G. 
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Die zweite Durchſchwimmung des Ärmelkanals. — 3m 
Auguft 1875 gelang es dem Rapitän Matthew Webb, zum 
ersten Male den Armelkanal zwifhen Dover und Calais in 
21 Stunden und 45 Minuten zu duchfhwimmen. gebt hat 
diefes anjtrengende Wagejtüd auch William Burgeß ausgeführt. 





William Burgeß bei der Durchſchwimmung 
des Ärmeltanals. 


Burgeß wurde in Rotherham in der Grafihaft Yorffhire 
geboren, ijt von Beruf Schmiedemeifter und fteht im fieben- 
unddreißigjten Lebensjahre. Seit dem Jahre 1906 hat er es 
dreizehnmal verfucht, den Meerarm zwiſchen England und 
Frankreich zu durchqueren. Schon im Auguft 1908 war er 
nah zwanzigftündigem Schwimmen der franzöfifchen Küfte 
bis auf eine halbe Meile nahe gelommen, mußte dann aber 
wegen Übermüdung die Fortfegung aufgeben. 
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Seine jegige glüdlihe Burchqucrung begann er am 6. GSep- 
tember 1911 um 10 Uhr 50 Minuten vormittags in der Mar- 
garetsbai bei Dover. Am 7. September 10 Uhr 30 Minuten 
morgens landete er bei Rap Grisnez an der franzöjifchen Rüfte, 
Der kühne Schwimmer hatte während des erſten Tages viel 
unter dem dichten Nebel zu leiden. Außerdem war ihm von 
zwei Uhr nachmittags an die Ebbe ſehr hinderlich. Zroß aller 
Anftrengungen warf fie ihn weit von Rap Grisnez zurüd. 
Als fih dann aber die Flut einftellte, fam er in den nächſten 
drei Stunden außerordentlich fchnell vorwärts. 

Sn der Luftlinie beträgt die durchſchwommene Gtrede 
rund 71 Rilometer. Infolge der Abdrängung durch die Ebbe 
mußte Burgeß aber einen Weg von 110 Rilometer zurüdlegen. 
Da er fait zwei Stunden mehr gebraudht hat als Rapitän 
Mebb, will er bei einer neuen Durchquerung verfuchen, die 
Strede in einer noch kürzeren Zeit als Diefer zu durchſchwimmen. 
Don großem Nuten war Burgeß die durch die Wärmeperiode 
des Sommers 1911 entjtandene hohe Temperatur des Waſſers. 
Denn betanntlid werden Pauerfhwimmer gerade Bürd die 
Kälte des Waffers ſehr geſchwächt. Th. SG. 

König Peter von Serbien. — Von der Lebensführung des 
einftigen Prinzen Peter Karageorgiewitſch, des jetzigen Serben- 
tönigs, ift bisher wenig in die Öffentlichkeit gedrungen. Dabei 
gibt gerade jene Zeit, als er noch als beſcheidener Privat- 
mann in Paris lebte, den beiten Aufihluß über feine Perfön- 
lichkeit, deren charakteriſtiſchen Zügen man bisher recht wenig 
Gerechtigkeit hat widerfahren laffen. 

Prinz Peter, der ältefte Sohn des 1859 zur Thronentfagung 
gezwungenen Zürften Alerander von Serbien, war mit Glüds- 
gütern nicht allzu reich gefegnet. Als er noch die Generalitabs- 
ſchule in Paris befuchte, gehörte er zu den am fauberjten, aber 
auh am einfachſten gelleideten Zöglingen. Da feine be- 
ſcheidenen Mittel ihm nicht geftatteten, fürftlihen Aufwand 
zu treiben, verbarg er feine Abkunft nah Möglichkeit. In 
feinem ganzen Auftreten zeigte er ftets die größte Befcheiden- 
beit. Er arbeitete fleißig, befchäftigte jich viel mit Heeres. 
und Maffentunde, verfäumte es aber auch) nicht, feinen Rörper 
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durch eifriges Betreiben aller Sportarten zu ſtählen und ſich 
im Gebrauche von Schuß- und Hiebwaffen zu üben. 

Den Feldzug 1870/71 madte er als franzöfifcher Rriegs- 
freiwilliger bei der Armee Bazaines mit. Zn den Rämpfen, 
die der entjcheidenden Schlaht von Gedan vorausgingen, 
führte er eine Patrouille, die die Aufgabe hatte, die Stärke 
der linten Seitendedung des auf Sedan vorrüdenden deutfchen 
Heeres zu ertunden. Begierig, diefem Auftrag möglichft 
gerecht zu werden, wagte er fid in einer regneriihen Nacht 
allein zu dicht an ein von preußifhen Truppen bejettes Dorf 
heran, um feitzujtellen, welche Waffengattungen dort lagerten. 
Hierbei wurde er von einigen Ulanen entdedt und hart ver- 
folgt. Glüdlich gelangte er an das Ufer der Meufe, fprang in 
den Fluß und durchſchwamm ihn in voller Uniform, während 
ihm die Rarabinertugeln der Ulanen um die Ohren pfiffen. 

Das Apachenunweſen ftand in Paris bereits zu jener Seit, 
als Prinz Beter noch in der Seineftadt wohnte, recht ſtark in 
Blüte. Einmal kehrte der Brinz fpät nachts von einem Beſuche 
heim und kam dabei auch über den Boulevard Malesherbes. 
Plöglich verfperren ihm zwei berkulifh gebaute Rerle, die 
bisher im Schatten der Alleebäume auf ein Opfer BAUR 
hatten, den Weg. 

„Kein Laut! Und lecre fchleunigft deine Tafchen, wenn 
dir dein Leben lieb ift!“ 

Prinz Peter marliert den völlig Entfegten, will, fcheinbar 
ergeben in fein Schidfal, in die Brufttafche greifen, um eine 
nicht vorhandene Brieftäjche hervorzuholen, ändert aber bliß- 
jchnell die Handbewegung, verjeßt dem einen Strauchdieb 
einen fo gewaltigen Borhieb unter die Nafe, daß der Rerl 
einen regelrehten Purzelbaum nah rüdwärts fchlägt, und 
erledigt den zweiten durch einen FZußtritt in die Magengegend 
ebenſo ktunftgereht. Dann ruft er eine eben vorüberfahrende 
ODroſchke an und bringt die Banditen mit Hilfe deren Inſaſſen 
nah der nädjten Polizeiwache. 

Zedenfalls dürfte keiner der heute regierenden Zürften 
Europas ein ähnliches Abenteuer erlebt haben. König Peter 
ift auf diefe Erinnerung auch nicht wenig ſtolz. Kürzlich foll 
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er bei einem Feſtmahl in feinem Palaſt den geſchilderten Dor- 
gang in launigfter Weife dem an feinem Hofe beglaubigten 
deutfhen Gefandten erzählt haben. 

Zn wie befcheidenen DVerhältniffen Prinz Peter feinerzeit 
in Paris lebte, davon weiß der bejahrte Portier des Haufes 
Rue Zoffroy Nr. 47 manches zu berichten. Dort hatte der 
heutige Serbentönig eine Heine Wohnung in der dritten Etage 
für 750 Franken jährlih gemietet. Den Mietkontrakt unter- 
zeichnete er [chliht mit Peter Rarageorgiewitih. Zener Portier 
Ihildert den Prinzen als einen überaus freundlichen Herrn, 
der fih fo mandes Mal mit ibm und feinen Rindern unter- 
halten habe, wobei er nie duldete, dag man ihn mit dem Brinzen- 
titel anredete. Den Mietkontrakt bat der Portier unlängjt 
an einen reichen Amerikaner, der eifrigeer Sammler von 
Handfcriften iſt, für nicht weniger als 5000 Franken ver- 
kauft. WR 

Lebensbaum und Lebenskraut. — Die Beobahtung, dag 
die Bäume im Gegenjaß zu den Tieren eine nah Zahrhunderten 
mefjende Lebenszeit befigen und nad dem fcheinbaren Ub- 
jterben ebenjo wie die ausdauernden Rräuter wieder zu neuem 
Leben erwachen, hat bei verjhiedenen Völkern zur Vorſtellung 
eines myſtiſchen „Lebensbaumes“ und „Lebenstrautes“ ge- 
führt, deren Früchte oder Blätter dem, der fie verzehrt, Un- 
jterblichkeit beziehungsweije ewige Zugend verleihen. 

Die älteften Spuren des Lebensbaumes finden fi bei 
den Babyloniern. Zn den Keilfchriftberichten wird er der 
Ukkanubaum oder auch der Baum Eas genannt. Er wächſt 
in dem fagenhaften Lande Eridu und wird von zwei adler- 
töpfigen Dämonen oder aud von zwei Drachen und Löwen 
bewadt. 

Der altägyptiihe Tebensbaum heißt Perfea Er war der 
Göttin FZiis geweiht, die den Tau, der fih an den Blättern 
niederfchlug, den Seelen der Herrſcher und Reinen als Waſſer 
des ewigen Lebens fpendete. Die Inder hießen den Lebens- 
baum Ralgavriffiha. Dem Genuß feiner Früchte verdantten 
die Götter unvergänglide Zugend. Zn der altperfiihen Reli- 
gion des Zarathuftra wird der Lebensbaum der weiße Hene 
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genannt. Er ift ein Rankengewächs, das dem Weinjtod ähnelt. 
Er wächſt an einer Quelle auf dem Berg Albordſch als Rönig 
aller Bäume und wird von den Schußgeiftern Ferverdin gegen 
den böjen Geift Ahriman bewadht. Seine Frucht verleiht den 
Lebenden Unfterblichteit und verhilft den Toten nad) der 
Auferstehung zu ewigen Leben. 

Als Lebensbaum ift ferner der Apfelbaum der Hefperiden 
in der griehifhen Sage zu betrachten, der von Drachen be- 
wacht wird, und in der germanifhen Mythologie der Apfel- 
baum der Zduna, der Göttin der Unfterblichkeit. Die Äpfel 
‘des Baumes verfchafften dem Göttergefchleht der Ajen ewige 
Jugend. 

Bei den Mohammedanern wird der Lebensbaum als Sidra 
oder Tuba bezeichnet, Er wächſt im fiebenten Himmel an der 
Seite des göttlihen Thrones. Sein Wächter heißt Nisvan, 
der niemand von feinen Früchten eſſen läßt. Seine irdifche 
Dertörperung hat diefer Lebensbaum im Sidrabaum, der in 
Arabien heimisch ift. Die Blätter desfelben legen die Moham- 
medaner in das Waffer, mit dem fie die Toten waschen. 

Neben dem Lebensbaum findet fih, wie erwähnt, auch) 
das Lebenskraut in den Sagen vor. Sehr hübſch handelt von 
ihm eine altjüdifche Legende. Ein Mann hatte von den Blättern 
des Lebenstrautes gegeffen, war unfterblih geworden und 
wollte doch gern fterben. Er klagte Salomo feine Not, der, 
um weiteres Unheil zu verhüten, das Kraut in ein unzugäng- 
lihes Felſental verfhloß. Seitdem iſt gegen den Tod kein 
Kraut mehr gewachien. Th. ©. 

Ein Hirte kann nicht zwei Herden hüten. — In dem Werte 
„Geſchichte des Fürftentums Hadamar“ wird folgende amüfante 
Gefhichte erzählt. Zu dem genannten Fürftentum, das fpäter 
mit dem Herzogtum Naffau verfhmolzen wurde und heute zur 
preußifhen Provinz Heffen-Naffau gehört, zählte auch das 
Dorf Elfoff. Der Pfarrer diefes Dorfes namens Horn ver- 
pachtete das Pfarrland nicht, fondern lie es von feinem Ge- 
finde felbjt bearbeiten, und da er ein guter Landwirt war, 
jo blieb es nicht aus, daß er nicht nur ftets die beften Früchte, 
jondern aud das ſchönſte und prädtigite Vieh auf die Weide 
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ihidte. Sn jenen Zeiten wurden nicht nur die Schafe und 
Schweine, fondern auch die Ochjen und Kühe von Hirten auf 
die ausgedehnten Gemeindeweiden ausgeführt und dort tags- 
über gebütet. 

Die nun einige Bauern fahen, daß der Pfarrer nicht nur 
Das fchönjte, fondern auch das meiſte Weiderieh auf die 
Weide fchidte, regte fih in ihnen der Neid, und fie famen 
auf den Gedanten, daß der Pfarrer ebenfo wie fie verpflichtet 
fei, den Hüterdienjt zu verfehen, obgleich fie recht gut wußten, 
daß der Pfarrer von allen diefen Laften befreit war, Gie 
Ichidtten ihm alfo an einem Samstagabend den fogenannten 
Ringel- oder Wurffteden ins Haus mit der Weifung, dab der 
Herr Pfarrer an der Reihe fei. An dem NRingel- oder Wurf- 
ſtock find am unteren Ende einige fhwere eiferne Ringe fo 
befeitigt, daß fie fich frei bewegen und dann, wenn der Stod 
gefhwungen oder gegen ein ftörriges Tier geworfen wird, 
taffeln und klirren, worauf das erjchredte Tier fich beeilt, fich 
bei der Herde zu halten. 

Als nun an jenem Sonntagmorgen die Seit des Aus- 
treibens berantam, trat der Pfarrer mit einem blauen 
Kittel und den NRingeljteden in der Hand aus dem Pfarr- 
hauſe und trieb die Herde auf die Weide. Unterdeffen 
läuteten die Gloden zum Gottesdienfte, die Rirchgänger er- 
Schienen, aber der Pfarrer blieb aus. Endlich kam die Bot- 
Ichaft, der Gottesdienft müſſe ausfallen, da der Pfarrer als 
Hirte bei der Viehherde auf der Weide bejchäftigt fei. Man 
fragte bin und her und: fam endlich dahinter, welche Bauern 
den Pfarrer zum Hüten beftimmt hatten. Dieſe mußten 
nun felbft auf die Weide gehen und den Pfarrer bitten, das 
zu tun, wozu er bejtimmt fei, nämlich den Gottesdienft ab- 
zubalten. 

Pfarrer Horn kam, zog den Rittel aus und das Amts- 
Heid? an und bielt den Elfoffer Bauern eine gepfefferte 
Predigt über den Zert: „Ein Hirte kann nicht zwei Herden 
hüten.“ Don Stund’ an fiel es feinem Elfoffer wieder ein, 
dem Pfarrer Horn nochmals den Pan ins Haus zu 
ſenden. C. T. 
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Die Schnellzüge als Bogelmörder. — Pie von Zahr zu 
Zahr fühlbarer werdende Abnahme unferer Vogelarten, ins- 
befondere der Singvögel, iſt eine bekannte Tatſache und eine 
höchſt beklagenswerte Begleiterjcheinung unferer Rultur. Die 
Haupturfache diefes Verfcehwindens, das gewerbsmäßige Fangen 
der Vögel, wird in neuerer Zeit von Behörden und Vereinen 
mit Erfolg betämpft. Ooch es find da auch noch andere Ur— 
ſachen im Spiele, 

Die Derwandlung einfamer Gebirgstäler in rauchende 
Snöduftrieniederlaffungen trägt ficherlib zur Verdrängung, 
der Dogelwelt bei, und auf eine bisher noch kaum beobachtete 
Urfahe hat kürzlih ein Lolomotivführer auf Grund von Er- 
fahrungen bingewiefen. Eine einzige Schnellzugmafcdine, 
führt er aus, tötet oder verlegt unter Umftänden Hunderte 
von Dögeln in einem Monate. Nach einer einzigen Fahrt 
mit dem Expreßzuge Straßburg— Ludwigshafen wurden bei 
der Befichtigung der Mafchine vor der Rauchlammertür und 
im Drehfchemelausbau der Laufachje tot vorgefunden: zwei 
Käuzchen, ein grünfüßiges Rohrhuhn, eine Droffel, zwei Gras- 
müden, je ein Goldammer, Hänfling und Grünfint, Im Aſch- 
kaftengitter hingen zwei halbvertohlte Kegelſchnäbler. Der 
erwähnte Expreßzug verfehrt in den früheften Morgenftunden, 
wo die Alten die erfte Atzung für ihre Zungen ſuchen und in- 
folge der unvollitändigen Helligkeit ein Anrennen an die Loko— 
motive leicht möglih if. Crwägt man dabei, daß nur ein 
Heiner Seil der auf diefe Weife getöten Vögel an oder auf 
der Mafchine hängen oder liegen bleibt, dann gelangt man zu 
Derluftziffern, die einem bange machen können. 

ge größer die Gefchwindigkeit der Züge iſt, deſto mehr 
laufen die Vögel Gefahr, beim Ausweichen auf ihren Flügen 
von der Lotomotive erfaßt zu werden; fogar die Schwalben 
und Fledermäufe, die Rünftler im Rurvenfluge, unterfhägen 
die Geſchwindigkeit der Züge, die ja heutzutage mit einer 
Schnelligkeit von hundert Kilometer und noch mehr auf der 
offenen Strede fahren. 

Die meijten Dögel gehen in den Monaten Mai bis Zuli 
sugrunde, in der Zeit, zu der fie brüten und die flügge ge- 
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wordenen Zungen die erften felbftändigen Ausflüge unter- 
nehmen. Die Alten, die in der Regel für vier bis fechs Zunge 
zu forgen haben, find den ganzen Tag auf der Suche nad 
Futter; naht nun ein Zug, fo werden fie dur) den Lärm und 
die Erijhütterung des Bodens beunruhigt und fliegen auf dem 
fürzeiten Wege zu ihrem Nefte zurüd, alle Vorſicht außer acht 
laifend, was fie nicht felten mit dem Leben büßen, indem fie 
an den vorderiten Zeilen der Lokomotiven zerſchellen. Daß 
die Zungen, die noch ungeübt im Fliegen find, häufig von den 
ihren Weg kreuzenden Loltomotiven erfaßt werden, ift fehr 
begreiflid). 

Die Vogelarten, die am zahlreichſten vertreten find, laffen 
auch die meiften Opfer. Obenan ftehen die Sperlinge, die 
ja auch keine guten Flieger find; dann tommen die Pfriemen- 
ichnäbler, unfere beften Sänger und fleißigiten Inſektenfreſſer, 
wie Badhftelzen, Amjeln, Srasmüden, Zinten, Lerhen und fo 
weiter. Zn einem weiteren Abftande folgen die Heinen Eulen 
und Käuzchen und zulebt die Fafanen, Feldhühner und Raub- 
vögel. Das Zallen von Raubvögeln wurde am häufigften nach 
einem ftarten Schneefall beobachtet und dürfte durch die vom 
Schnee bewirkte Blendung verurfaht werden. A. E. 

Heißwaſſer im Überfluß. — Überall, wo Menſchen wohnen 
und arbeiten, wird zu jeder Zeit heißes Waſſer für alle erdent- 
lihen Zwede gebraudt. Es iſt daher von größter Wichtigkeit, 
die rationelljte Methode zu kennen, heißes Wafjer in beliebigen 
Mengen auf die einfachite, bequemfte und billigfte Weife zu 
bereiten. 

Es iſt nun belannt, daß bei Heigporrihtungen mittels ein- 
faher Töpfe neunzig Prozent Brennftoff nußlos duch den 
Schornjtein entweiht, während die neuen Ronfteuttionen 
durch geeignete Keſſel fünfzigmal mehr heißes Waſſer erzeugen 
tönnen als bei den alten Methoden. 

Einen „National-Reffel“ aufzuftellen, jo nennt fih der neue 
Keſſel der Firma Nationale Radiator-Gefellichaft in Berlin S A2, 
Alerandrinenftrage 35, heißt das Angenehme mit dem Nübß- 
lihen und Praktiſchen verbinden, denn er eignet fih zur Be- 
reitung heigen Wafjers für jeden gewerblihen und häuslichen 
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Swed, für Hausbäder, Wafchlüche, Spültaum, Wafchtrilette, 
für Küchen, Cafes uw. 

Heißes Waſſer ift leichter als kaltes und fteigt infolgedeffen, 
wenn der Reffel angeheizt ift, beftändig nad) oben, während 
das nachfließende kalte zum tiefjten Punkt des Refjels nieder- 
ſinkt. Da nun beim National-Refjel diefer Zeil jtets den direkten 
Märmeftrahlen des Feuers ausgejest ift, fo wird durch dieſen 
Dorgang das Wafjer fehr jchnell erwärmt und fliegt überall 





Heigwaffer im Überfluß. 


dort bin, wo durch Rohrleitungen Anjchlüffe für Heigwaffer 
angebracht find. 

Die Keſſel eignen ſich für alle Arten von Brennmaterial, 
für Fett- und Magertohle, Koks, Brikette, Torf, Holz uſw. 
Der FZeuerraum ift fo groß umd die Heizflächen liegen fo frei, 
daß felbft das minderwertigfte Brennmaterial ausgenüßt wird; 
jelbft das unerfahrenfte Perſonal kann den National-Reffel 
leicht bedienen, Rauchſchieber und Feuertüren find von folider 
Konſtruktion und ermöglichen eine äußerjt genaue Regulierung 
der Feuerung. V.R. 

Winke für Forjchungsreifende. — Daß die Not die Mutter 
der Erfindungen ift, fagt fhon ein altes Eprichwort. Uber 
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nichts beweiſt diefes Wort beffer als die verfhiedenen Rniffe, 
zu denen die Forjchungsreifenden in unzivilifierten Ländern 
ihre Zuflucht nehmen müſſen. Zhre Zahl ift Legion, und nur 
einige der feltfamften und mertwürdigjten wollen wir bier 
erwähnen. 

Wer würde wohl ahnen, daß Schiegpulver als Arznei ver- 
wendet werden kann? Und doc ift dem fo. In einem Glafe 
warmen Wafjers aufgelöft, gibt ein bischen Schießpulver ein 
ganz vorzügliches Brechmittel, und im Urwalde, wo Der- 
giftungen und allerlei Rrantheitsfälle fo oft vortommen, find 
Brechmittel von großer Bedeutung. Soll es noch wirkſamer 
werden, fo kann man ftatt warmen Wafjers Seifenwafjer 
nehmen. Bei Schlangenbiffen wird Schießpulver auch zum 
Ausbrennen der Wunden verwandt, wenn fi das Ausbrennen 
auf andere Weiſe nicht ermöglichen läßt. 

Mer weiß, wie er ein Pferd über einen Fluß bringen foll? 
In feinem feffelnden Buche „Die Runjt des Reifens“ fchreibt 
GSalton: „Will man mit einem Pferde oder einem anderen 
größeren Tiere einen Fluß überfeßen, fo treibe man es ins 
Waſſer, und fobald es die erſten paar Schritte gemacht bat, 
jpringe man hinterher, pade es am Schwanze und lafje fich 
binüberziehen. Wendet das Tier feinen Ropf in der offenbaren 
Abficht, feinen Rurs zu ändern, dann fprige man ihm Waffer 
ins Geficht, und auf diefe Weife wird man es dorthin bringen, 
wohin man es haben will. Dieſe Art des Schwimmens it die 
beite für Pferde, alle anderen haben ihre Nachteile und find 
auch bei Tieren, die das Rreuzen des Flufjes zum erjten Male 
tun follen, nit ungefährlich." 

Ein Boot im Zinftern über einen Fluß fteuern ijt eine 
Aufgabe, vor deren Löfung fih der Zorjchungsreifende oft 
gejtellt fieht. Hat der Fluß hohe Ufer oder ift er auf beiden 
Seiten mit Wäldern beitanden, fo ift die Sache ziemlich einfach. 
Um zu wiffen, ob man in der Mitte des Waſſers iſt, braucht 
man dann nur von Zeit zu Zeit [harf mit dem einen Ruder 
auf das Waffer zu fehlagen und auf das Echo zu laufden. 
Dringt dasjelbe gleichzeitig oder faſt zu gleiher Zeit von beiden 
Ufern an das Ohr, fo hält das Boot die Mitte der Strömung. 
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Nach demfelben Grundfage werden aud Schiffe, die in dichten 
Nebel in die Nähe einer felfigen Rüfte geraten find, aus dem 
Bereihe der Gefahr gefteuert. 

Im Freien bequem jchlafen ift eine Runft, die jeder Reifende 
lernen muß. Ein häufiger Fehler des Neulings dabei ift, daß 
er zu feiner Lagerftätte einen Baum wählt, der wohl in großer 
Höhe feine Äfte ausbreitet, aber vor dem Winde keinen anderen 
Schub gewährt als. den feines kahlen Stammes. Ein Baum 
iſt wohl ein vorzügliches Dach, aber eine nur recht mangelhafte 
Mand. Was man aber bei windigem Wetter vor allem braucht, 
ist ein dichter Schiem. Das ift der Schuß, den die Wilden und 
Tiere unwilltürlich fuchen. Ein ganz niedriger Erdwall oder 
ein leihter Grat [hüßt den Boden auf eine ganze Gtrede, 
die dahinter liegt, und fo unjcheinbar eine folhe Erhöhung 
auch ausfehen mag, fo wird ein alter Zäger oder Trapper 
fih gern hinter ihr bergen. 

Die Wahrheit von Bruces bekannter Erzählung, daß die 
Abeſſinier fih aus lebenden Ochfen und anderen Tieren Stüde 
ſchneiden und fie verzehren, iſt von fpäteren Reijenden be- 
jtätigt worden. Freilich gefchieht dies nur in der Außerften 
Not, wenn Zleifh von gefhlachteten Tieren aus Mangel an 
Stansportmitteln oder aus ähnlihen Gründen nicht mit- 
gefchleppt werden kann. Das Tier, das das Zleifch liefert, 
wird nicht gefchlachtet, fondern muß noch mit der Expedition 
ziehen. Wie Galton troden bemerkt, ift das ein fehr etelhaftes 
und abftoßendes Derfahren, denn das Tier muß dabei große 
Schmerzen leiden. 

Mie viele mögen wohl wifjen, daß auch Neſſeln und Farn- 
fräuter gegefjen werden können? In ihren Reiſewerken er- 
Hären Huc und Gabet fie als vorzüglides Nahrungsmittel, 
„Wenn die jungen Stengel der Farnkräuter in ganz zartem 
Zuſtande gefammelt werden, ehe fie noch mit Zlaum bededt 
und während die erften Blätter noch getrümmt oder zufammen- 
gerollt find, dann braucht man fie nur in reinem Waffer zu 
fochen, um ein Gericht zu erhalten, das dem Böftlichiten Spargel 
nicht nachſteht. Wir möchten auch die Neffel empfehlen, die 
unferer Meinung nach einen guten Erſatz für Spinat abgeben 
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tönnte. Sie follte ganz jung gejammelt werden, wenn die 
Blätter no vollkommen weich find. Gekocht ijt die Neffel voll- 
tommen unſchädlich, und diefe Pflanze, fo rauh fie auh von augen 
ausfehen mag, gibt gelocht ein ſehr zartes Geriht.“ 3. C. 

Roſſinis Heirat. — Der große Romponift hatte mit dem 
Sheaterdireftor Barbieja in Neapel einen KRontralt ab- 
gefchloffen, demzufolge er ihm innerhalb einer gewiſſen Seit 
eine neue Oper fchreiben follte. Da der Direktor die Läſſigkeit 
des Rünftlers kannte, lud er ihn zu fih ein, und Noffini nahm 
die Einladung mit Dergnügen an. Was er damit beabfichtigt 
hatte, erreichte Barbieja indes doch nicht: der geniale Mufiter 
ließ fih dadurch, daß er fein Gaft war, durchaus keinen Arbeits- 
eifer einflößen. Er aß und trant an feiner Tafel, erfreute fich 
an der regen Gefelligteit und dem behaglichen Lurus feines 
Haufes, machte Vergnügungen über Dergnügungen mit — 
nur ans Romponieren dachte er nicht. 

Als Barbieja die Sache fünf Monate mitangefehen hatte, 
rig ihm die Geduld. Er Schloß Roffini in fein Zimmer ein 
und erklärte ihm, nicht eher folle ihm feine Freiheit zurüd- 
gegeben werden, als bis er die verjprochene Oper abliefern 
könne. 

Roſſini fluchte und wetterte, quälte und bettelte, verfprach 
das Blaue vom Himmel — es half ihm alles nichts, die Tür 
blieb verſchloſſen. 

Als nun der Meiſter ſah, daß die Sache ernſt war, fügte er 
ſich und ging an die Arbeit. Sie floß ihm dermaßen in die 
Feder, daß er am ſelben Abend noch die Ouvertüre zu „Othello“ 
abliefern tonnte. Am nächften Tage wurde der erfte Akt fertig, 
und in Zeit von drei Tagen vollendete er die ganze Oper. 

Barbieja fand vor Erftaunen und Bewunderung keine Worte, 
Er ftudierte fofort mit feiner Truppe das neue Meifterjtüd ein, 
und fhon acht Tage darauf veranftaltete er die erſte Auf- 
führung. Sie war ein unbedingter Erfolg. 

Nun aber glaubte Roffini die Zeit gekommen, fi für die 
ihm angetane Freiheitsberaubung zu rächen. Heimlich verlief; 
er Neapel und begab fih nah Bologna — aber nicht er allein: 
in feiner Begleitung befand fih Fräulein Calbron, die Prima- 
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donna des Direktors, die dieſem bei der Aufführung der ſoeben 
einftudierten Oper unentbehrlich war. 

Barbiejas Wut war denn auch unermeßlich. Sie legte ſich 
jedoch bald, als er erfuhr, daß Roſſini die Calbron vor der 
Flucht geheiratet habe. „Ob,“ rief er aus, „dann bin ich ge- 
räht!“ Er fannte den „liebenswürdigen“ Charafter feiner 
Primadonna hinreihend, um zu wiffen, was die Verbindung 
mit ihr für den großen Romponijten bedeuten würde. 

Der weitere Derlauf der Dinge en ihm recht ge- 
geben. C. O. 

Werbekünſte. — Als in Frankreich, * vor der großen Re⸗ 
polution, die Werbeoffiziere die notwendige Zahl von Rekruten 
nicht mehr zu fchaffen imftande waren, ließ ein Artillerieoberft 
in allen Gemeinden der Picardie folgendes Plakat anfchlagen: 
„Alle, die in das Königliche Artillerielorps, Regiment de la 
Höre, eintreten wollen, werden benadricdtigt, daß Diefes 
Regiment das Regiment der Picardie ift. Man tanzt dreimal 
in der Woche, zweimal wird Ball gefpielt, die übrige Zeit 
dient zum Regelfchieben, zum Zurnfpiel und zur Waffenübung. 
Alle Soldaten betommen eine hohe Löhnung, gute Boften und 
fpäter Offiziersftellungen. Man wende fih an M. de Richoufftz 
in feinem Schloffe von Bouchelles bei Noyon in der Picardie. 
Hohe Belohnung für alle, die ihm pafjende Leute zuführen.“ 

Aber nicht nur die königliche Armee, auch das republikaniſche 
Heer geriet bisweilen in Rekrutennot. Mit welchen Mitteln 
die Republitaner arbeiteten, zeigt ein anderer Werbeauftuf. 
Derjelbe lautete: „Ravallerieregiment, 15 Kilometer von der 
Grenze, befondere DVergünftigungen. Uniform: bimmel- 
blauer Rod, rote Hojen. Zu Beginn des dritten Dienjtjahres 
Unteroffiziersuniform aus feinem Tuch. Pie Quartiere haben 
ausgezeichnete friſche Luft und bieten die berrlichite Aussicht. 
Sie find freundlich, hübſch und idyllisch, mit fchattigen Bäumen, 
Gärten und Blumen. Große Speifefäle. Jeden Tag Tee 
und Raffee, Weigbrot, abwechflungsreihe Ernährung. Schöne 
Gejellfhaftsräume mit Bibliothet, Briefpapier und allerlei 
Spielen. Zm Sommer werden in frifher Luft Spiele ver- 
anftaltet. Geräte vorhanden, Ballfpiele, Schwimmerkurfio- 
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nen, Ausflüge in die Dogefen uſw. Elegante, gut dreffierte 
Pferde, dabei lammfromm. Garnifon mit breiten, ſchönen 
Straßen und hübſchen, anfehnlihen Gebäuden. 20,000 Ein- 
wobhner, viele junge Mädchen, alle jehr freundlich und ent- 
gegentommend, 
ſehr patriotifch, 
man liebt das 
Militär. Herr- 
lihe Mufeen, 
Theater, öffent- 
lihe Bälle und 
DBoltsbeluftigun- 
gen.“ C. T. 

Das Schild⸗ 
krötenkaruſſell. 
— In England, 
wo man den 
Kindern augen- 
blicklich mit Vor⸗ 
liebe Schildfrö- 
ten zum Spie- 
len gibt, ift ein 
findiger Kopf 
auf den Einfall 
geraten, dieſe 
Tiere zu einem 
kleinen lebenden 
Rarufjellzuver- 
wenden. 

Schildtrötenkaruffell in drei Etagen. Die Squbd⸗ 

kröten haben be- 

tanntlich die Gewohnheit, daß fie, wenn man fie hochhebt, 
mit den Beinen zu fttampeln anfangen, da fie auf feiten 
Grund und Boden zu fommen fuchen. Nimmt man nun eine 
Sarnrolle und befeftigt fie mit Glafertitt an dem Leib einer 
Schildkröte, fo dreht fie fich durch die unwilltürlihen Bein- 
bewegungen im Kreis herum, 
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Man kann aud auf eine größere Schildkröte eine zweite 
und dritte kleinere fegen, indem man die Garnrollen mit 
Glaſerkitt jeweilig auf dem Rüden des unteren Tieres befeftigt. 
Die fih drehenden Schildkröten gleihen dann einem Raruffell 
mit. Etagen oder machen aud den Eindrud von verkleinerten 
Elefanten, die im Sirkus ein akrobatiſches Kunſtſtück aus- 
führen. Th. ©. 

Die Serumkrankheit. — Der bekannte franzöfifhe Forfcher 
Pafteur war der erjte, der duch Erperimente bewies, daß es 
möglich fei, durch wiederholte, anfangs Heine und allmählich 
fteigende Doſen eines Balteriengiftes, das man einem Zndivi- 
duum einflößt, diefes giftfeft zu machen, fo daß felbjt eine ſonſt 
tödliche Doſis weiter feine Erfcheinungen mehr auslöft. Zwei 
andere Franzofen, Richet und Hericourt, haben dann einen 
weiteren Schritt auf der Bahn getan, die Pafteur gewiefen. 
Sie zeigten, daß man ein Zier, dem eine unbedingt tödliche 
Menge von Balterien eingefprigt worden war, vor dem ficheren 
Tode erretten konnte, wenn man ihm fur; vorher das Blut 
von Hunden injizierte, die nah dem Pajteurfchen Verfahren 
immunifiert worden waren. Ein Deutfcher aber, Behring, 
hat das große DVerdienft, die rein theoretiihe Forſchung der 
Franzoſen in ebenfo genialer als erfolgreiher Weife durch 
Einführung feines Diphtherieferums auf die Menfchheit über- 
tragen und für die praftiihe Medizin nugbar gemacht zu haben. 

Das Diphtherieheilferum ift das bekannteſte und wichtigfte 
aller Heilfera, aber nicht das einzige. Ich erwähne nur noch 
die Sera gegen Genidftarre, gegen Starrkrampf, gegen Wochen- 
bettfieber, gegen Peſt, gegen Schlangengift ufw., um zu zeigen, 
welche Ausdehnung die Serumbehandlung ſchon gewonnen bat. 

Aber wo viel Licht ift, dort fehlt es auch niht am Schatten: 
Und eine ſolche, zum Glüd mehr unangenehme als gefährliche 
Schattenfeite der Serumbehandlung bilden jene von Pirquet 
als „Serumtrantheit“ bezeichneten Erjcheinungen, die natur- 
gemäß um fo häufiger eintreten, je weiter die Serumbehand- 
lung vordringt, je öfter verfchiedene Blutfera als Heilmittel 
angewendet werden. 

Schon beim Ziererperiment hatte man die Beobachtung 
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gemadt, daß die Derfuchstiere, welche die erſte Dofis des Heil- 
ferums ganz ſymptomlos vertrugen, bei einer zweiten Ein- 
ſpritzung Störungen der Gefundheit zeigten. 

Bei der Anwendung des Pipbtberieferums ergaben fich 
derartige Erfcheinungen nicht, aus dem einfahen Grunde, 
weil in der Negel nur eine einzige Einjprigung erfolgt. Zwar 
traten bisweilen etwa eine Woche nah der Injektion leichte 
Rrankheitserfcheinungen auf, gewöhnlih ein fcharlachartiger 
oder neffelartiger, judender Ausſchlag, verbunden mit leichten 
Fieber und geringgradigen Gelentjchwellungen, aber die Er- 
fcheinungen geben regelmäßig in ganz kurzer Zeit fpurlos vor- 
über und haben keinerlei ernite Bedeutung. Sie find es auch 
nit, die wir als Serumkrankheit bezeichnen, fondern wir 
haben es da mit einer angeborenen Überempfindlichteit des 
Rörpers zu tun, wie fie fich auch in anderen Fällen bisweilen 
zeigt. Sch erinnere nur an die duch gewiſſe Nahrungsmittel, 
wie Erdbeeren, Schalentiere und dergleihen, bei manchen 
Menſchen hervorgerufenen Hautausihläge. 

Die Pirquetfche Serumkrankheit unterjcheidet fich vor allem 
dadurch von der eben gefchilderten angeborenen Überempfind- 
lichkeit, daß fie erjt erworben wird. Sie kann frübeftens bei 
der zweiten Injektion auftreten, was zum Beifpiel bei der 
Behandlung der verfchiedenen Blutvergiftungen leicht vor- 
kommt, da hier wiederholte Injettionen gemacht werden. Sonjt 
find die Erfcheinungen im großen ganzen die gleichen, wie 
eben gefchildert, und auch ebenfo harmlos. Nur zeigt fich ſehr 
häufig, im Gegenfaß zu der Fieberbewegung bei der an- 
geborenen Ülberempfindlichkeit, ein ftarter Temperaturabfall, 
der direkt für die Serumkrankheit charakteriftifch zu fein fcheint. 

Das naheliegendfte war, die Serumkrankheit oder, wie fie 
mit. dem wiffenfchaftlihen Namen heißt, die „Anaphylaxie“ 
als eine Gifterfcheinung zu deuten, die durch Einverleibung 
des fpezififchen Gegengiftes hervorgerufen wurde. Es zeigte 
fih aber bald, dat die gleihen Erſcheinungen auch auftraten, 
wenn wiederholt ganz normales, alfo von jeden Gegengift 
freies Serum eingefprigt wurde, wie es auch beim Menſchen 
in Fällen von Bluterkfrantheit geübt wird. Es war aljo Kar, 
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daß die Urfache der Erfcheinungen im Serum jelbjt liegen müffe. 
Sn weiterem Verlauf ergab ſich dann, daß die Anaphylaxie 
ſich nur zeigte, wenn bei den jpäteren Einfprigungen das Serum 
derfelben Zierart verwendet worden war wie bei der eriten, 
während jede Erjcheinung ausblieb, wenn zum Beifpiel das 
erfte Mal Pferdeblutferum, das zweite Mal Rinderblutferum 
verwendet wurde. Auch mußte, um die Erfcheinungen zu 
erhalten, zwifchen der erjten und zweiten Znjeltion ein ge- 
wiſſer Mindeftzwiichenraum, etwa zehn Tage bis zwei Wochen, 
liegen. 
Alle diefe Zatfahen haben dazu geführt, als Urfache für 
«die Serumkrankheit das Einbringen eines artfremden €i- 
weißes in den menfchlihen Körper zu betrachten. Es jcheint, 
als wäre der Organismus fehr empfindlich gegen Eiweiß, das 
aus einem anderen Körper ftammt. Dielleicht, ja fogar wahr- 
ſcheinlich iſt dieſe Empfindlichkeit um fo größer, je weiter die 
beiden Arten in der Reihe der Entwidlung voneinander ab- 
iteben. Zedenfalls wirkt artfremdes Eiweiß auf den Organis- 
mus als ein Gift, gegen das er fich wehrt, wobei im lebenden 
Körper gewiſſe Gegengifte gebildet werden, die ftändig im 
Körper zurüdbleiben und im Blute kreifen. Es ijt dies genau 
derjelbe Vorgang, der auch bei Balterientrantheiten eintritt, 
und der, wie anfangs gefchildert, zur Einführung der Serum- 
therapie führte. Sowie der Organismus, der einmal Scharlad) 
durchgemacht hat, jedem neuerlichen Eindringen von Scharlacd)- 
erregern fofort durch Die bei der erjten Erkrankung erworbenen 
Gegengifte entgegentritt, fo wehrt fich der einmal von art- 
fremdem Eiweiß heimgefuchte Körper für alle künftigen Zeiten 
gegen den gleichen Eingriff. Erfolgt er dennoch, fo wird eine 
Realtion ausgelöjt, die fich in Form der Serumttantheit zeigt. 
Ein interefjanter Beweis, wie die moderne Forfchung 
arbeitet, ijt übrigens die Art, wie die Anapbylarie vielfach be- 
reits anderweitig, bejonders zu diagnoftifchen Sweden, ver- 
wendet wurde. Sp haben Pfeiffer und gleichzeitig Uhlenhuth 
die Erfeheinungen benüßt, um bei verdächtigen Blutfpuren 
zu entjcheiden, ob es fih um Menfchen- oder Zierblut handelt. 
Der betreffende Blutfled, der Zahre alt fein kann, wird qus- 
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gelaugt, mit dem Ertralt werden dann mehrere Tiere injiziert 
und dann nah zwei bis drei Wochen — fo lange dauert es, 
bis die Anaphylaxie fih entwidelt — der Verfuh gemadt, 
ob es fih um Menfchenblut handle. Iſt dies der Zall, jo wird 
bei neuerlicher Injektion von Menſchenſerum das Tier reagieren, 
was fih durch einen tiefen Temperaturabfall zeigt, anderen- 
falls bleibt, wie aus vorftehendem fich ergibt, jede Reaktion 
aus. Man kann fogar, wenn man darauf Gewicht legt, mit 
diefer Methode genau ertennen, von welchem Tiere die alte 
Blutfpur ftammt. 

Auf anaphylaktiſchen Reaktionen bauen ſich au eine Reihe 
moderner diagnoftifher Mittel zur frühzeitigen Erkennung 
der Zuberkulofe auf, wie die Haut- beziehungsweife Binde- 
bautrealtionen nah Pirquet, Galmette und anderen. 

Ausdrüdlid erwähnen will ih noch, daß die Serumkrank- 
heit beim Menſchen ein durchaus harmlofer und ungefährlicher 
Spmptomentompler ift, deſſen vorübergehende Beſchwerden 
nicht in Betraht fommen gegen die gewaltige, lebensrettende 
Funttion der Serumbehandlung Deshalb wird felbit die 
Möglichkeit des Auftretens von Serumttantheit nie ein Grund 
fein dürfen, die Serumbehandlung in geeigneten Fällen zu 
unterlaffen. Dr. Ad. Start. 

Engliiche Geographie. — In den fechziger Jahren kommt 
ein Engländer nah Frankfurt an der Oder und quartiert fich 
im erften Gajthofe ein. Der Wirt ift fehr zufrieden, denn der 
Engländer ißt und trinkt und bezahlt gut und redet den ganzen 
Tag kein Wort. Aber jeden Morgen zieht er mit feinem Reife- 
handbuch durch die Straßen und befieht fi) die Stadt. Brunnen 
und Brüden, Markt und Kirchen find da, nur eines fehlt ihm 
am fünften Tage, und der Mann fchüttelt den Ropf und geht 
von Straße zu Straße und fieht bald auf die HYäufer, bald ins 
Buch. Endlich kehrt er ins Hotel zurüd, wendet ſich an den 
Wirt und fragt: „Wuo ift Bundestäg?“ 

Der Wirt zudt die Achfeln und fchüttelt den Ropf. 

Ein Engländer aber, der eben zugereijt fam, half feinem 
Zandsmann, denn eine Stunde fpäter faß der ſchon auf der 
Eijenbahn. Aber er hat es niemand verraten, daß er die Oder 
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mit dem Main verwecfelt und fünf Tage lang den hoben 
Bundestag in Frankfurt an der Oder gefuht hat. €. T. 

Haſenmut. — Die Furchtſamkeit des Hafen ift fo fprich- 
wörtlih, daß eine Mitteilung über Hafenmut fiher zu den 
beachtenswerteften Seltfamteiten gehört. Über einen mutigen 
Hafen wurde aus Ronneburg folgendes gemeldet: Ein Herr, 
der einen Affenpinfcher auf feinem Spaziergange mitgenommen 
hatte, begegnete einem Hafen, der im Felde bei einem Rraut- 
topf ſaß und fich durch die Anwefenheit von Menſch und Hund 
niht im geringjten ftören ließ. Auch als auf Geheiß feines 
Herren der Hund mit Gelläff dem Hafen entgegenlief, blieb 
derjelbe ruhig fiten, was dem Angreifer derart imponierte, 
daß er in tefpeftvoller Entfernung vor Meifter Lampe ebenfalls 
ſitzen blieb und fchlieglich den Rückzug antrat. Zebt ging der 
Hafe nun feinerfeits zum Angriff vor und verfolgte mit großen 
Sprüngen den Hund, der mit ängftlihem Gelläff fih in den 
Schuß feines Herrn flüchtete. 

Über einen anderen mutigen Hafen berichtete ein Sagd- 
päcter aus Wäldenbronn. Als er vom Anftand in der AUbend- 
Dämmerung von der Schurwaldhöhe zu Tale zog, ſah er außer- 
halb Schußweite zwei heftig ‚miteinander fämpfende Tiere. 
Er hielt fie für zwei eiferfüchtige Hafen. Wirklich fprang auch 
beim Nähertommen ein Löffelträger in großen Säßen davon. 
An der Rampfitelle aber purzelte ein ftruppiges Getier un- 
bebolfen herum und ſuchte zu entfliehen. Es war ein Pradt- 
eremplar der feltenen und größten unferer Obreulen, ein Abu. 
Der linte Oberflügel war ihm, offenbar im Rampfe mit dem 
Hafen, abgefchlagen. Er wurde nun Gefangener des Zägers, 
und alt und jung ergößte fih an feinem feltfamen Gebaren. 

Auch der bekannte Forſcher R. Ruß beobachtete einmal einen 
mutigen Hafen, der in verzweifeltem Mute feinem Hunde 
geradezu entgegenftürzte und, indem er den Hund durch den 
Anprall zum Fallen brachte, auch richtig entlam. €. CS. 

Kapoleon I. als Folterer. — Wohl niemand denkt daran, 
Daß fih auch Raifer Napoleon I. noch der Folter bediente, 
Und doch ift es der Fall. Bekanntlich hatte fih General Pichegru 
mit Georges Cadouval in London zur Befeitigung Napoleons 
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verfhworen. Als die Verſchwörer im Februar 1804 bei 
Berille in der Normandie landeten, wurden fie mit dem Rapi- 
tän und der Beſatzung des englifhen Schiffes von franzöfifchen 
Gendarmen verhaftet. Dierzehn Tage vorher war Moreau, 
der Sieger von Hobenlinden und Napoleons bedeutenditer 
Rivale, unter dem Berdacht, an dem Romplott beteiligt zu fein, 
verhaftet worden. Pichegru wurde am 6. April 1804 in feiner 
Zelle erdroifelt aufgefunden. An einen Selbftmord glaubte ; 
niemand, der Napoleon und feinen Polizeiminifter Foucho 
kannte. 

Ein Zahr darauf meldete der „Moniteur“, daß auch Kapitän 
Wright, der Führer des engliſchen Schiffes, das die Ver— 
ſchworenen an Bord hatte, Selbſtmord begangen habe. Welche 
Bewandtnis es aber mit dieſem Selbſtmord hat, geht aus 
den Aufzeichnungen des Gefängnisarztes Vaugeard hervor. 
Wright war in den Temple, das berühmte Staatsgefängnis, 
gebracht worden. Für Napoleon ſtand es feſt, daß der Kapitän 
in alle Einzelheiten der Verſchwörung eingeweiht ſei, und er 
hoffte in ihm den notwendigen Zeugen gegen Moreau zu finden, 
den er in Pichegru nicht gefunden hatte. Als er ſich in dieſer Er- 
wartung getäufcht ſah, gab er Befehl, den Engländer zu foltern, 
um aus ihm die Beweife gegen Moreau herauszupreffen. Man 
legte ihm die Daumenfchrauben an und unterwarf ihn der 
Feuerfolter, die ihn fo fürchterlich verlegte, dag ihm durch 
Daugeard ein Bein abgenommen werden mußte, erhielt aber 
fein Gejtändnis. 

Raum war Wright wiederhergeftellt, da wurde er in Gegen- 
wart Fouchés, des Staatsrats Neal und des Gelretärs be 
Marils der „großen Folter“ unterworfen; der Foltermeifter 
zwidte den Unglüdlichen mit glühenden Zangen und träufelte 
brennenden Spiritus in die fehmerzhaften Wunden. Allein 
Wright blieb ftandhaft und biß ji zuleßt, um kein Geftändnis 
ablegen zu können, die Zunge ab. Darauf erhielt die Wache 
den Befehl, den Unglüdlihen in feinem Gefängnis zu er- 
droffeln. England hatte nämlihd Wrights Auslieferung be- 
antragt. Napoleon erklärte, daß er gegen die Auswecdhflung 
nichts habe. Aber da er unmöglich einen Rrüppel ausliefern 
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tonnte, jo erhielt der „Moniteur“ den Wink, unter dem üb- 
lihen Bedauern mitzuteilen, der Rapitän habe fich aus Derzweif- 
lung über die Rapitulation der öfterreihifchen Armee in Ulm ent- 
leibt. Aber die Nachricht von diefem Selbitmord fand fo wenig 
Glauben wie ein Zahr vorher die Nachricht vom Selbitmorde 
Pichegrus. Beide waren Opfer der Folter geworden. W. F. 

Das Aussterben der Urwelttiere. — Es ift eine auffällige 
Erfcheinung, daß in den früheren Erdperioden Ziergruppen, 
bie auf dem Höhepuntt ihrer körperlichen Entwidlung zu ftehen 
ſchienen, wie die Panzerfiſche, die riefenhafte Reptilienfamilie 
der Dinofaurier, die Flugeidechjen, die Fifchfaurier, die gewalti- 
gen Dolchzahntiger, der Rieſenhirſch und das Mammut, dem 
Ausjterben verfielen. Man hat dies mit einem natürlichen Altern 
der Arten und Gattungen erklärt. Wie das einzelne Lebeweſen, 
fo follte auch die ganze Art eine Zugendzeit, eine Manneszeit und 
ein Greifenalter haben, dem dann das AUbiterben folgt. 

Diefe Anfhauung hat auf den erjten Blid etwas Über- 
zeugendes für ſich. Man kann allerdings verfchiedentlich den 
Entwidlungsgang einer Tierart in der Weife verfolgen, daß 
jih an das erſte Auftreten ein Höhepunkt ſchließt, der dann 
zu einem allmählihen Herabgehen hinüberleitet. So er- 
icheinen zuerst Hirfche mit Heinen Geweihen, darauf foldye mit 
Rieſengeweihen und endlich folche, bei denen ſich das Geweih 
wieder zurüdbildet. Allein gegen die erwähnte Auffaffung 
jpricht der Umftand, daß fih mande Tierarten, wie die Hai- 
fiiche, feit Millionen von Zahren lebensträftig erhalten haben, 
und dag aud die niedrigften Formen der Zierreihe bis in 
unfere Tage bineindauern, von denen man zuallererft an- 
nehmen müßte, daß fie dem natürlichen Altern und Abfterben 
unterliegen würden. 

Bei dem Ausfterben der Riefenechfen, die eine Länge von 
15, 25 und 30 Meter hatten, fpielte zweifellos ihr ungeheurer 
Rörperumfang mit. Diefe Tiere bedurften gewaltiger Nahrungs- 
mengen, die ihnen nicht zu allen Zahreszeiten zur Verfügung 
ftanden oder doch duch einen an ſich geringfügigen Rlima- 
wechfel fo vermindert werden konnten, daß fie nicht mehr zu 
eriftieren vermodhten. Dazu kommt, daß ihre Gebien außer- 
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ordentlich Hein, aljo ihre geiftige Befähigung ſehr ſchwach war. 
Entjtanden ihnen daher neue Feinde, wie es durch die Säuge- 
tiere und DBögel geſchah, fo konnten fie diejen bei ihrer größeren 
Sntelligenz und ihrer größeren Beweglichkeit nicht ftandhalten. 
So hat man mit Recht darauf hingewiefen, daß jchon allein 
die Niefenfumpfoögel den Riefenechjen durch die DVertilgung 
der Eier und Zungen fchweren Schaden gebracht haben müffen. 

Eine andere Urſache war die übertriebene, einfeitige An- 
paffung. So hatten fih bei den Fiſchechſen, von denen die 
betanntejte Art der Ichthyoſaurus ift, die Füße volljtändig 
zu Nuderfloffen umgewandelt. Wih das Meer zurüd, fo 
mußten fie zugrunde geben. Dagegen konnten die Krokodile 
und Schildkröten, die ſich ihre Schreitfüße erhielten, auf dem 
Lande ausdauern und andere Wohnfige aufjuchen. 

Ähnlich lagen die Verhältniffe für den Niefenhirfch und den 
Breitſtirnelch mit ihren koloffalen Geweihen. Sie waren nach) 
der Eiszeit in Nordeuropa heimifh. Damals war das Land 
von Steppen und niedrigem Buſchwald bededt. In diefer 
Periode bildeten die ungeheuren Geweihe für die Ziere kein 
Hindernis. Als fih dann fpäter aber der gefchloffene Wald 
ausbreitete, wurden die Tiere durch die Geweihe in ihrer Be- 
wegung und bei der Nahrungsauffuhe beengt und konnten ' 
ſich zugleih vor ihren Feinden nur ſchwer flüchten. 

Endlich hat auch die Überentwidlung gewifjer Zeile bei 
dem Verſchwinden der Urweltgefchlechter mitgefprochen. Bei 
den gewaltigen tigerähnlihen Dolchzahnraubtieren, die hauer- 
förmige Edzähne im Oberliefer trugen, erreichten diefe Zähne 
zuleßt eine Größe, daß die Tiere den Rachen nicht mehr weit 
genug Öffnen konnten, um die Beute beim Derfchlingen an 
den Zähnen vorbeizuführen. 

Wahrſcheinlich ift auch das Mammut einer Überentwidlung 
feiner Zähne erlegen. Man hat früher geglaubt, daß die mit 
der Eiszeit verbundene Erniedrigung der Temperatur das 
Mammut zugrunde gerichtet hat. Allein das zottige Pelzwerk 
beweift, daß es fi der Kälte angepaßt hatte. Dagegen nahmen 
die Stoßzähne einen Umfang und eine Form an, die dem 
Tier zum Nachteil gereihen mußten. Der heutige Elefant 
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gebraucht feine Stoßzähne zum Durchbrechen des Waldes und als 
Waffe. Als fih mit dem Vordringen der Eiszeit der Urwald im 
nördlihen Europa mehr und mehr lichtete, fiel für die Stoßzähne 
Des Mammuts die Arbeit fort, den Wald zu durchbrechen. Gie 
nüßten fih nun nicht mehr ab, wuchfen ins Ungemeffene weiter 
und frümmten fih in mädtigem Bogen nah rüdwärts. Go 
wurden fie für das Mammut eine fchwere Laft, die feine Be- 
weglichteit verringerte, und büßten auch ihren Wert als Waffe 
ein. Aus beiden Gründen konnte fih das Mammut nur mit 
Mühe den Nachſtellungen feiner Feinde entziehen, zu denen 
in dem letzten Zeitabfchnitt auch ſchon der Menſch gehörte, 
Auf diefe Weife wurde fein Ausfterben bejchleunigt. Th. ©. 

Der Kollegienrat Färber. — Fürſt Leopold von Deffau 
war nicht nur ein tapferer Haudegen, er war auch bei anderen 
Gelegenheiten, wo Mut und Rraft erfordert wurden, gern bei 
der Hand, init, da er gerade in Berlin war, brad) ein be- . 
deutendes Feuer aus. Alles, was Hände hatte, zu helfen, 
eilte herbei, um felbjt beim Löfchen tätig zu fein oder den 
Sprigenmannfchaften — es war im harten Winter — wär- 
mende Erquidungen zu bringen. Da fpazierte an den Feuer- 
gafjen entlang, wohlbehäbig in einen warmen Pelz gehüllt, 
ein ftattlicher Herr, vom Feuer hell befchienen, mit überlegenen 
Bliden auf die Arbeit der emfigen Leute herabfehauend. Eben 
bummelt er an einer Sprige vorüber, auf der ein Mann mit 
Reiterftiefeln, Lederhofen und kurzer Reitjade eifrig be- 
Ichäftigt ift, die ihm zugereichten Feuereimer in den Sprigen- 
bebälter zu gießen. 

„Herr, holla! Angegriffen !“ ruft er dem bedächtig vorüber- 
ſchreitenden Bepelzten zu. „Hier find Hände not!“ 

„Bitte,“ verfeßte der AUngeredete vornehm, „ich bin der 
Kollegienrat Färber!“ 

„And ich,“ fpricht der auf der Spriße und ftürzt mit fchneller 
Bewegung dem Beamten einen Eimer Eiswaffer über den 
Kopf, „ih bin der Fürſt Leopold von Defjau!“ eg, 

Alles Thon dageweſen. — Eine Verordnung des Hoch— 
fürftlihen Würzburgiſchen Polizeigerichts vom 22. September 
1749 hat folgenden Wortlaut: „Da die Erfahrniß zeithero ge- 
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geben hat, daß durch faft allgemeinen Umgang der weiblichen 
Dienjtboten mit den Soldaten nicht nur verfchiedene Unge- 
bühren vorgehen, fondern auch den Dienjtherren große und merf- 
liche Beſchädigungen vermittelft heimlicher Abtragung von 
Brod, Fleifh, Wein und dergleichen zugezogen werden: alfo 
wird biemit den Dienftmägden aller Umgang fowohl auf den 
Gajjen als in den Häufern mit den Soldaten dergeftalten ver- 
boten, daß im widrigen ſolche Dienſtmägde fogleid des Dienftes 
verluitiget und diefelben aus der Stadt, auf weiteres Betreten 
aber in das Spinnhaus verwiefen werden follen.” W. F. 

Die Frage nad dem Jenſeits. — Der als [chlagfertig bekannte 
Propſt Steinlein in München (} 1822) war einmal von feinem 
Landesherrn in das Münchner Schloß zur Hoftafel geladen. 
Neben ihm ſaß ein Minifter, der für einen großen Spötter galt. 

Die Erzellenz wollte.fih an dem Geiftlihen ein wenig 
reiben und redete ihn folgendermaßen an: „Herr Bropft, Sie 
find ein grundgelehrter Herr und wiſſen mir ficherlih Aufſchluß 
zu geben über eine Frage, über die mir bis jet noch niemand 
bat Auskunft geben können: Wiffen Sie etwas ganz Gewiffes 
darüber zu jagen, wie es mit dem Menſchen nad) feinem Tode 
fein wird?“ 

„FZreilih, freilich,“ erwiderte, ohne ſich auch nur einen 
Augenblid zu befinnen, der alte Steinlein, „darüber weiß ich 
etwas ganz Gewiffes, Erzellenz !“ 

„Es muß aber auch wirklih ganz gewiß fein!“ fagte der 
Miniſter. 

„Freilich, es iſt ganz gewiß!“ bekräftigte Steinlein. „Glauben 
Exzellenz, daß, wenn Sie tot ſind, Sie dann in der anderen 
Welt auch noch Miniſter ſein werden?“ 

„Nein,“ erwiderte der Miniſter, „das Miniſterſein hört 
dann auf — das verſteht ſich ja ganz von ſelbſt.“ 

„Nun,“ ſagte Steinlein, „dann wiſſen Exzellenz wie ich 
cuh alfo etwas ganz Gewiſſes, und zwar etwas ſehr Er- 
freuliches.“ WR. 
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